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Lage, Bodengestaltung und Gewässer. 

Das Blatt Schleiz stellt einen Ausschnitt aus dem Inneren des 
Vogtländisch-Ostthüringischen Schiefergebirges dar und wird von 
einem langen Stück des mittleren Oberlaufes der Saale, sowie vom 
Mittel- und Unterlauf zweier ihrer bedeutendsten rechten Neben- 
þüsse, der Wisenttal und Wettera, in ebenfalls langen Strecken 
durchþossen. 

In dieser kurzen Kennzeichnung der geographischen Lage 
liegt auch schon ausgedrückt, daß die Landschaft aus zwei ver- 
schiedenartigen und verschieden alten Teilen besteht, nämlich einer- 
seits aus einer alten sanftwelligen Hochþäche mit geringen Höhen- 
unterschieden und þachen Böschungen der sich in SW—NO-Rich- 
tung lang hinziehenden Bodenwellen, anderseits aus darin tief ein- 
gesenkten engen steilwandigen Tälern fast ohne Sohlenþäche, also 
mit jugendlichen Formen. 

Die Hochfläche macht natürlich den Hauptteil der ganzen 
Landschaft aus und bedingt deren oft große Einförmigkeit; ihre 
tiefsten Teile haben im Norden des Blattes etwa 430 m, ihre 

höchsten ebenda (in der NO-Ecke) 490 m Höhe; im Süden geben 
ihre tiefsten Teile bis etwa 450 m herab, ihre höchsten im all- 
gemeinen kaum bis 550m hinauf; doch sind hier den höheren 
Wellen noch ein paar noch höhere Gipfel aufgesetzt, die durch 
härteres Gestein, nämlich Silurquarzit mit Diahaseinlagerungen be- 
dingt sind. Von diesen Härt l ingen erreicht der Saalburger Kulm— 
berg 573,8 m Höhe und macht an seiner Westseite noch größeren 
Eindruck dadurch, daß er sich hier schnell zu der nur etwa 420 m 

hohen Saalburger diluvialen Saaleterrasse absenkt; —- der Rainicht— 
Rücken bei Zollgrün erreicht 583,8 m, und der langgestreckte 
Rücken des Oschitzer Waldes 562,8 m, im Hirschraufengipfel so- 

„ 
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gar 596,4 m Höhe. Leider hat man von diesen höchsten Gipfeln 
des Blattes und seiner weiteren Umgebung, da sie von Hochwald 
bestanden sind, meist keine Aus— oder gar Rundsicht, abgesehen 
von dem Kulm, auf dem zu diesem Zwecke ein Turm errichtet ist. 

Am ausgeprägtesten ist die weite Hochþäche mit ihren langen 
niedrigen Wellen in dem culmischen Tonschiefer— und Grau- 
wackengebiet der nordwestlichen Blatthälfte entwickelt und trägt 
hier alle Zeichen hohen geologischen Alters an sich: es ist eine 
reife bis greisenhafte Landschaftsform. Dieser entspricht es auch, 
daß der Boden durch die lange Auslaugung an vielen Stellen nähr- 
stoffarm geworden ist und für Felder, wenn sie auch in breiten 
Flächen nicht fehlen, doch meist weniger geeignet ist, als für 
Wiesen und Wald, und daß sich vielfach die Verwitterungspro- 
dukte der Gesteine von alters her ansammeln konnten, ohne ab- 

getragen zu werden. Der so entstandene lehmige bis fett-tonige 
Boden ist wasserundurchlässig, zur Versumpfung geneigt nnd hat 
nicht bloß in den oberen weiten þachen Talmulden, sondern selbst 

auf den breiten Wasserscheiden die künstliche Anlage (durch Zie- 
hung niederer Dämme) von zahlreichen kleinen, zu Reihen und 
Gruppen gehäuften Teichen veranlaßt, von denen jetzt schon wie- 
der viele halb zugewachsen oder in Wiesen zurückverwandelt 
sind. Diese Teiche sind für das Landschaftsbild im nördlichen 
Blatteile sehr bezeichnend und bilden die Fortsetzung der auf 

dem Nachbarblatt Pörmitz-Knau noch viel auþ'älligeren »ostthürin- 
gischen Seenplatte<<. — Der Wechsel von Feld, Wald, Wiese und 
Teichen bringt in die Eintönigkeit der nordwestlichen Hochþäche 
immer noch einiges Leben, überdies entschädigen hier an vielen 
Stellen weite Fernsichten den Wanderer, namentlich in der Um- 
gebung von Crispendorf, bei Eßbach, Dörþas und Burgk. 

Im Südost te i le  des Blattes, der aus Cambrium und Untersilur 
mit einzelnen ansehnlichen Diabaslagern aufgebaut ist, bildenf die 
Hochþächen bei Kulm, Wernsdorf und über die Romlera nach 
Zollgrün und ebenso wieder zwischen Oberböhmsdorf und Gräfen- 
warth ganz ähnliche Landschaftsformen wie die beschriebenen, aber 
der größere geologische Wechsel bedingt doch eine etwas weniger 
großzügige, vielfach von kleineren Formen unterbrochene Gestaltung. 
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Die zu besonderer Höhe aufsteigenden Härtlinge des Blattge- 
bietes, die übrigens zwei großen parallelen Rücken beiderseits der 
breiten Mulde des mittleren Wetteratales angehören und von 
denen schon die Rede war, gehören diesem Südostteile an, und 
sie sind es auch fast allein, an denen auf der alten Hochebene 
einige kleine Felsriffe zu beobachten sind. Daß die letztgenannte 
Mulde mit ihren milden Formen ausschließlich vom Obercambrium 
gebildet, aber von höher aufregenden Bergwülstcn aus Untersilur- 
Quarzit umrahmt wird, ist in zweifacher Hinsicht bemerkenswert, 
erstens weil hier die geringere Neigung des Cambriums zur Härt- 
lingbildung hervortritt, sodann aber auch deswegen, weil hier 
deutlich ersichtlich ist, daß die landschaftlichen Rücken nicht etwa 
geologischen Sätteln entsprechen: der Sattelkern, den das Cam- 
brium bildet, bleibt vielmehr an Höhe gegenüber seinen Flanken 
aus Silurquarzit zurück. 

Zwischen den beiden beschriebenen Blatt-Gebieten mit groß- 
zügigen Bergformen zieht sich von SW nach NO ein nur 11/2—21/2 km 
breiter D iagona l s t r e i f en  in 450—520 m mittlerer Höhe hin, 
der sich im Gegensatz zu jenen durch kurze und schmale, aber oft 
scharf ausgeprägte, steilerwandige Bergrücken und Kuppen von 
allerdings meist recht geringer relativer Höhe (10—30 m) aus- 
zeichnet, die sich eng aneinander scharen; bier fehlen fast gänz- 
lich die Teiche, der Boden ist sehr fruchtbar, wenn auch oft stei— 
nig, zuweilen selbst felsig und mindestens an den Kuppen mit 
Buseh- oder Hochwald bedeckt, also sehr abwechslungsreich und 
lebensvoll. Diese kleinkuppige bis kurzrückige Landschaft be- 
zeichnet das Ausstreichen der Devonformation und ist bedingt 
durch das gerade darin sehr zahlreiche Auftreten von Diabaseinlage- 
rungen, deren jede meist einen kleinen Härtling für sich bildet; 
Schmiedekoppe, Gräfenwarterbühl, Stein-, Kirsch- und Rittersbühl, 
Herrenreut, Hohe Warte und Fitzig, Oschitzer Lohmen und Gal- 
genberg bei Öttersdorf sind hier besonders hervorzuheben. .-- Im 
Zuge dieser Hügellandschaft fällt südlich von Oschitz eine fast 
1 qkm große Verebnung auf, die von N nach S ganz allmählich 
ansteigt, meist jetzt noch (und früher noch in weiterem Umfange) 

von nassen Wiesen eingenommen und von einigen, zwar kleinen 
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und þachen, aber doch auffälligen, meist mit Wald bestandenen 
Hügelchen durchragt wird. Diese Ebene wird von einer merk- 
würdigen Ton- und Schuttdecke, die Hügel von anstehendem 
Grundgestein gebildet. 

In die geschilderte alte Hochþäche eingesenkt ist nun die 
zweite Landschaft, die der T ä l e r ,  die sich im wesentlichen durch 
jugendliche Formen auszeichnet. Diese beginnen in der Hoch- 
þäche als breite, þache, oft sumpýge Wiesenmulden mit sanftem 

Gefäll; sobald sie aber — im S unter etwa 500—450 m, im N 
unter etwa 440—430 m herabgekommen sind, schneiden sie sich 
schnell eine scharfe, sich mehr und mehr verengende Rinne ein, 

die Wände werden alsbald steil, nicht selten felsig, und immer 
höher, je näher sie der Saale kommen, und sind dann überall 

von schönem Nadelhochwald bestanden. Die Saale selbst tritt mit 
365 m Höhe im S bei Saalburg in das Blattgebiet ein und verläßt 
es in der NW—Ecke an seinem tiefsten Punkte mit 313 m Höhe. 
Sie hat natürlich die höchsten und steilsten T a l w ä n d e ,  und zwar 
zumeist in derselben Culmformation, die seitwärts davon die þachste 
Hochebene bildet. 110—140 m hoch ohne Unterbrechung, bei 
nur 150—260m Breite im Grundriß, steigen hier ihre Wände 
empor an der Haard bei Eßbach, am Vogelherd und Teufelsberg, 
am hinteren und vorderen Röhrensteig bei Burgk, am Alten Schloß 
und in Abt. 50 bei der Klostermühle. Über 100 m hoch sind 
auch die von Felsriþ'en und mächtigen Blockhalden unterbrochenen 
Abhänge der Diabasberge in dem Engpaß bei den Bleilöchern. 
Weniger hoch (nur 50—70 m), aber noch steiler, z. T. senkrecht, 
stürzen die Schieferfelsen am Kobers- und Geiersfels, sowie die 
Diabasmauern unter der Stadt Saalburg zum Flusse nieder: sie sind 
oben horizontal von einer alten Saaleterrasse abgeschnitten. -—— Die 
Waldeinsamkeit des engen Saaltales mit seinen bei jeder der vielen 
Windungen wechselnden malerischen, erhabenen oder romantischen 
Landschaftsbildern lockt alljährlich zahlreiche Wanderer herbei; 
besondere Glanzpunkte darin bilden die beiden Orte Burgk und 
Saalburg. — Stattlich und sehr steil sind auch viele Strecken an 
den Wänden des untersten Wisenttal—, Wettera- und Retschbach- 
Tales. Weiter aufwärts werden in den Seitentälern die Wände 
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aber bald niedriger und meist auch þacher, und eine große Aus- 
nahme mit ihren 90 Metern Höhe und ihrem steilen ununterbroche- 
nen Abfall bildet die Schleizleite bei Möschlitz. 

Der Ta lboden  ist an der Saale meist kaum breiter als das 
Flnßbett, und an ein paar Stellen erheben sich die Felswände so 
jäh unmittelbar aus dem Flusse, daß sie ganz nnpassierbar sind. 
Nur zwischen Saalbnrg und der Retschbach-Mündnng, also un- 
mittelbar oberhalb des Bleiberg-Eugpasses, sowie bei Schloß Burg 
ýnden sich breitere Soblen. An den ganz engen Stellen streichen 
vielfach die anstehenden abgeschliþ'enen Felsköpfe durch das Fluß- 
bett, so an der Sorbitzmündnng bei Bnrgk und besonders am 
Tenfelswebr, wo 4—5 solcher Bänke parallel hinter einander unter 
und z. T. über das Wasser anfragen und gleichsam natürliche 
Stanwehre bilden. Anderseits zeigt das Flnßbett im Bleiberg- 
Durchbruch einige besonders tief ansgekolkte Stellen. —- Am 
untersten Stück der Wisenttal fehlt ebenfalls jeder Talboden und 
bildet ebenfalls vielfach der nackte Fels das Flnßbett. Hier hat 
der Fluß auch —— im Gegensatz zu dem gewöhnlichen Verhalten 
der Flüsse -— steileres Gefälle als in seinem Mittel- und z. T. 
selbst seinem Oberlauf. Von Grochwitz aufwärts aber bildet sich 
eine z. T. ganz ansehnliche ebene Sohle aus, und in der Gegend 
von Schleiz sogar eine bis 1/2 km breite versumpfte Talaue, in der 
bei dem geringen Gefälle der Fluß, so lange der Mensch nicht 
eingriþ', sich planlos hin und her winden konnte. Bergkirche nnd 
Schloß Schleiz bilden hier die weithin sichtbaren Brückenpfeiler 
an dem wichtigen Übergang der uralten Handelsstraße Leipzig- 
Nürnberg über die Wisenttal. —— Auch der Wettera fehlt in ihrem 
ebenfalls steileren Unterlanf fast jeder Talboden, in dem (an Perl- 
mnscheln reichen) Mittellanf wird er etwas breiter. Bei diesem 
dem Schichtstreichen folgenden, ganz in Cambrinm einge- 
schnittenen Mittellanf mit seinen niedrigen sanften Abhängen 
ist es von Reiz, den landschaftlichen Gegensatz zu dem auch 
in Cambrinm, aber quer zum Streichen und sehr tief einge- 
schnittenen Saaltal bei Harra auf dem südlichen Nachbarblatt zu 
verfolgen. —— Auch die anderen, kleineren Nebenþüsse der Saale 
þießen in ihrem Unterlanfe in engen Kerbtälern, z. T. über an— 
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stehenden Fels, und erst höher oben erhalten sie bei Verringerung 
des Gefälles eine ebene Sohle. -- Die Saale und ihre Zuþüsse, 

diese aber nur in ihrem Unterlaufe, zeigen sich also in eifrigster 
Erosionsarbeit. 

Von besonderem Belange ist es, daß der Einschnitt des Saaletales 

nicht gleichmäßig erfolgt ist, sondern von Perioden der Ruhe unter- 
brochen war, die sich in Talverbreiterung, Schotterablagerung auf 
dem jeweilig erreichten Talboden, und in Terrassen  bildung bei er- 
neutem Einschneiden äußerte. Die Terrassen sind durch die jüngere 
Erosion wieder weitgehend zerstört. Die obersten Andeutungen 
alter Talböden liegen bei 113 m und dann bei 100 m Höhe über 
dem heutigen Fluß. Die größte Talboden-Landscbaft dehnt sich 
von Saalburg gegen die Klostermühle hin aus; sie fällt nicht bloß 
durch ihre ganz ungewöhnliche Größe, sondern auch dadurch auf, 
daß die zahlreich vorhandenen Terrassenreste der verschiedenen 

Höhen, von 85 m bis herab zu 25 m, in einander fast zu verþießen 

scheinen und eine sich fast gleichmäßig nach NW senkendeiFläche 
bilden. —— Auch an der Wisenttal sind Schotter- und Felsterrassen 

nicht selten; sie liegen hier in 20—35 m Höhe über dem Fluß 
und setzen auch noch auf dem Blatte Lössau fort. —- Die meisten 
kleinen und manche breiten alten Talbödenreste sind im Hochwald 
versteckt, das Saalburger Terrassenland aber ist von Feldern und 
Wiesen eingenommen. 

Der Ve rlauf des Saaltales im einzelnen und ebenso der Unter- 
und ein Teil des Mittellanfes der Wisenttal, auch das unterste 
Stück des Wetteratales sind auffällig durch die Bildung von engen 
Sch l ingen  (Mäandern) ausgezeichnet, während geradlinig verlau- 
fende Strecken seltene Ausnahmen sind. Dieser Verlauf ist vom 
heute sichtbaren Gebirgsbau ganz unabhängig und schließt sich 
nur gelegentlich und zufällig an tektonische Linien an;  am ehesten 
könnte man noch bei der Kulm-Wernsdorfer Wasserscheide zwi- 

schen Saale und Wettera an einen Zusammenhang mit der Saal- 
burg—VVernsdorfer Verwerfung denken. Auch das Saaltal—zwischen 
Saalburg und der Retschbacbmündung scheint Beziehungen zu dieser 
Verwerfung zu haben; aber letztere sind gewiß n u r  indirekte, nicht 
in dem ehedem durch sie geschaþ'enen Höhenunterschied begründet. 
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Und wie viel leichter wäre es z. B. für die Saale gewesen, wenn 
sie auf dieser Verwertung erst noch 1/2 km weiter geþossen und 
dann dem Streichen der Devon—Culmgrenze nach NO gefolgt wäre, 
statt daß sie die festen Diabase der Bleiberge zersägte! Die Schlingen 
sind demnach wohl ursprünglich im milden Verwitterungsboden der 
Hochþäche, vielleicht sogar in þachgelagerten, jetzt verschwundenen 
Deckschichten, und zwar von einem Fluß mit geringem Gefälle, 
ähnlich der heutigen Wisenttal bei Schleiz selbst, angelegt werden; 
später aber, als sich die Nötigung zu einer schnellen Tiefenerosion 
ergab, sind sie mehr oder minder senkrecht in die Tiefe nieder- 
geführt worden. Bei Gelegenheit dieser Vertiefung wurden übrigens 
zwei in der Zeit der Oberen Terrasse vorhandene, durch den Eichrück 

getrennte Schlingen oberhalb Walsburgs durch eine gerade N W- 
Strecke, die sich dann einsägte, abgeschnitten und stillgelegt, sind 
aber an ihren fast halbkreisförmigen 40 m hohen Prallwänden und 
an diluvialen Schotter- und Schuttresten im Innern noch deutlich 
zu erkennen. 

Im großen betrachtet muß das Saaletal mit seiner durchschnitt- 

lichen NNW-Richtung auf unserem Blatte als ein Folgeþuß (dem 
allgemeinen Abfall der Hochþäche nach NNW folgend) angelegt 
sein, jetzt ist es ein ausgesp’rochenes Quertal. Die Wisenttal ist 
auf der Strecke Schleiz-Möschlitz ein Längstal, vielleicht zuerst als 
ein Schichtstufental angelegt; weiter abwärts ist es ein Quertal; 
die Wettera ist von Zollgrün (und schon vorher) bis zur Hammer- 
mühle ein Quertal, dann bis zum Glücksthaler Hammer hin ein 

der Achse des Cambriumsattels genau folgendes Längstal, dann noch 
zweimal wechselnd Quer- und Längstal. 

Eine auffällig ebene Fläche, ursprünglich meist Wiesenland, 
die sich sanft von S nach N senkt, bildet in fast l qkm Größe 
das nördliche Vorland der Hirsehranfe. Sie hängt nicht‘ mit einem 
alten Flußtalboden zusammen, sondern ist durch eine ungewöhn- 
liche Bedeckung mit Blocklehm bedingt. 

Zuletzt ist noch auf die großen Block- und Sch  utthaldenwon 
Diabas im Saaltal am Bleiberg und Eisbrunnen, — im '‚Wetteratal 
besonders am Fußteile der Abt. 63—65 aufmerksam zu_machen; sie 
sind also auf die jugendliehsten Teile der Täler beschränkt. Am 
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Eisloch (die Stelle ist auf der Karte durch einen gelben Punkt 
bezeichnet), das an einem von der Sonne kaum betroffenen N-Ab— 
hang liegt, gefriert zwischen den großen locker gepackten und 
sich im Winter stark abkühlendeu Diabasblöcken das im Frühjahr 
hinahsickernde Schneeschmelzwasser zu einer die Hohlräume völlig 
erfüllenden Masse, die sich unter der oberþächlichen Moosdecke 
bis weit in den Sommer hinein erhält 1). —- 

l) Very]. über den Eisbrunnen: Ungenaunt, Eishöhle iii den Saalbergen 
(Poco. Ann. 81, 1850, 579—580) und HARTENSTEIN, E., Uber abnorme Bodenkälte 
und Beobachtungen, das Saalburger Eisloch betreýend. (Programm 1886, Nr. 654, 
Schleiz.) 



Geologischer Überblick über Schichteniolge 
und Gebirgsbau. 

Vergleiche hierzu die Übersichtskarte. 

Geologisch gehört das Gebiet ganz und gar dem altpaläozoi- 
schen vogtländisch—ostthüringischen Schiefergebirge an, von dem 
alle Stufen vom Obercambrium aufwärts durch das ganze Silur 
und Devon, soweit dies in Thüringen entwickelt ist, bis zum 

Oberen Culm vertreten sind. Und zwar sind sie hauptsächlich als 
kalkfreie, reine oder sandige un‘d quarzitische Tonschiefer und 
Quarzite, Kieselschiefer und Grauwacken, zum Teil als feine und 
grobe Diabastuffe, nntergeordnet als kalkführende Schiefer und 
als Kalksteine und Konglomerate ausgebildet. Ferner beteiligen 
sich, wie überhaupt im Vogtlande, ungemein reichlich ältere (»pa- 
läovulkanische<<) Eruptivgesteine aus der Gruppe der Diabase am 
Aufbau, und zwar besonders des Silurs und Devons, während sie 

dem Culm ganz fehlen. 
Alle diese Bildungen sind in der Steinkohlenperiode, die selbst 

keine Ablagerungen hinterlassen hat, dem Vorgange der Fa l tung  und 
einer —— auf unserem Blatte wenig kräftigen —— Schicf erun g unter- 
legen, während sonstige — dynamische oder mineralogiscbe —— Gesteins— 
umwandlungen größeren Umfanges, abgesehen von geringen Diabas- 
kontaktmetamorphosen, gänzlich fehlen.— Im Gegensatze zu dem süd— 
lichen und östlichen Nachbarblatte ist hier nur eine einzige, die auch 
sonst überall vorherrschende »varistische« Faltnng mit »erzgebirgi- 
schen (SW—NO-)Streichrichtung nachweisbar. Den Kernteil eines 
»Hauptsattels« dieser Faltung, des aus der Gegend von Lobenstein— 

Harra. an der Saale nach Greiz an der Elster ziehenden »Ostthü— 
ringischen Hauptsattels«,  bildet das Cambrium im Wetteratal- 
gebiet; vom SO«Flügel dieses Sattels entfällt nur ein kleines Stück 
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noch auf das Blatt Schleiz, nämlich das Silur bei Zollgrün; auf 
dem nordwestlichen Sattelþügel aber, der mit der ganzen langen 
SW—NO-Diagonale des Blattes zusammenfällt, streicht das Silur 
und weiterhin das Devon aus, jedes mit verschiedenen Unterstufen 
in mehr oder minder parallelen Bändern; noch weiter nach NW 
folgt in breitem Gürtel der Unterculm und schließlich im NW- 
Viertel auch noch der Obereulm, der zwar noch von einigen Ne- 
bensätteln aus Unterculm durchbrochen wird, aber doch schon 
der Kernfüllung der dem genannten Hauptsattel gleichgeordneten 
»Ostthüringischen Hauptmulde<< angehört. 

Bei dieser Betrachtung im großen ist der Aufbau unseres 
Blattes, besonders wenn man ihn mit dem seiner beiden schon ge- 
nannten Nachbarn nnd des südöstlichen Nachbars Gefell ver- 
gleicht, überaus einfach. Gestört wird er -—- aber doch nicht unter 
Verlust seiner Übersichtlichkeit -— wesentlich nur durch einige Ver- 
werfungen, von denen sowohl »streichende« (von SW—NO- 
Richtung), wie »quere« (»hercynisch« von SO nach NW gerich- 
tete), wie auch »spießeckige« (meridional von S nach N gerichtete) 
auftreten. 

Von streichenden Verwerfungen hat nur die »Oschitzer 
Längsverwerfung<< an der Haupt-Grenze von Devon und 
Culm einige Bedeutung; im SW zuerst bei Möschlitz bemerkbar 
zieht sie sich über Oschitz, südlich an der Bergkirche, Öttersdorf 
und an Löhma vorbei über die Blätter Schleiz und Lössau weit in 
in das Blatt Zeulenroda hinein; an vielen Stellen wird sie durch 
kleine hercynische Verwerfungen, die also jünger sind, zerschoben. 

Von den hercynischen Verwerfungen ist für das Karten- 
bild besonders die Saalburg-Wernsdorfer Spalte,  die das 
Devon und Silnr des nordwestlichen Hauptsattel-Schenkels auf ihrer 
SW-Seite gegen 3 km weit ins Liegende (nach SO) verwirft, von 
Bedeutung, —— von den meridionalen ist es die Gräfen- 
warther Doppelspalte. Falls letztere, wie es in der beige- 
fügten Übersichtskarte vermutungsweise dargestellt ist, südwärts 
über das Dorf Kulm hinaus fortsetzt und hier die genannte Her- 
cyn-Spalte unter Verwerfung durchsetzt, so geht daraus bezüglich 
des gegenseitigen Alters hervor, daß sie jünger als die hercynische 
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ist. Das absolute Alter beider läßt sich nicht direkt bestimmen, 
ist aber wie das der parallelen großen Lobenstein-Gräfenthaler 
Verwerfung (vergl. Erl. zu Blatt Lobenstein S. 132) wahrscheinlich 
jungpaläozoisch. —- Parallel mit der Gräfenwarther Verwerfungiver- 
läuft 11/2—13/4 km weiter westlich eine andere Meridionalspalte, 
die nicht mit Schichtverschiebungen verbunden zu sein scheint 
und nur daraus zu erschließen ist, daß auf ihr an 5 verschiedenen 

Stellen, auf einer Strecke von insgesamt 5 km Länge, ein »jün- 
geres« (»mesovulkanisches«) Eruptivgestein, ein K e rsan t i t -Gang-  
zug  auftritt. An weiteren 5 Stellen, bei Schleiz, zeigt übrigens 
ein anderer Gangzug von Kersantit auch eine ungefähr ostwestliche 
Spaltenrichtung an, die freilich sonst nicht weiter nachweisbar ist. 
Aus dem höchstens altpermischen Alter dieses Eruptivgesteins 
darf man auf das gleiche Alter für die NS— und OW-Spalten 
schheßen. 

Auf den größeren Verwerfungsspalten unseres Blattes, von 
denen außer den genannten hier auch noch die Zollgrün-Hirsch— 
raufer und eine südlich von Öttersdorf erwähnt sei, sind wohl an 
verschiedenen Punkten Quellenaustritte, aber keine auffälligen Mi-  
nera l -  oder E rzgänge  nachgewiesen. Höchstens könnte man 
(vergl. S. 54) vermuten, daß der schmale Röppischer  O b e r -  
devonsattel  einseitig von einer streichenden Verwerfung begleitet 
wird und von ihr aus seine stellenweise auftretende Verkieselung 
und Durchtränkung mit Eisenglanz empfangen hat. Dagegen treten 
auf kleinen Spalten ohne nachweisbare Verwerfungen mehrfach 
kleine Quarzgänge auf; einige von diesen, in und dicht bei Schleiz, 
führen auch Kupfererze, zwei andere, in der Nähe von Heinrichs- 
ruh, auch Antimonerz. Wann diese Gänge gebildet sind, darüber 
ist nichts bestimmtes zu sagen. 

Ebensowenig kann über das Verhalten unserer Gegend wäh— 
rend der langen Zeit des Mesozoicu ms Sicheres gesagt werden. 
Vermutlich war sie im jüngeren Mesozoicum Festland und erlitt hier 
noch weitere Abtragung, nachdem diese wahrscheinlich schon in 
der Rotliegendzeit begonnen und. vielleicht in der Zechstein- 
Triaszeit eine Unterbrechung durch marine und kontinentale Be- 
deckungen erfahren hatte. Jedenfalls dürfte schon in früher Ter- 
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tiärzeit, wie PHILIPPI wahrscheinlich gemacht hat, jene Rumpf- 
þäche im wesentlichen ausgebildet gewesen sein, die noch heute, 
wenig verändert, den Hauptteil und Hauptcharakter desiBlattge- 
bietes bildet; Ablagerungsreste aus jener Zeit fehlen freilich hier 
völlig;‘°die nächsten Beispiele solcher Reste ýnden sich auf dem 
nördlichen Nachbarblatte, wo z. B. in Plothen in einem Garten ein 
etwa 1/2 m großer Block kleinkonglomeratischen Braunkohlenquar- 
zits (Knollensteins), ein zweiter, kinderkOpfgroßer westlich davon 
am Moosteich liegt, beide in 475—480 m Höhe. -— In diese Zeit 
ist vermutlich, wie erwähnt, die erste Anlage des schlingenreichen 
Verlaufs der großen Flußtäler zurückzuführen. 

Aus dem Jungtertiär liegen keine Reste irgend welcher Art 
vor. Wie die E i s z e i t  sich hier betätigt hat, ist unaufgeklärt; 
die ihr von DATHE zugeschriebenen Ablagerungen bei Saalburg 
und ebenso die von LIEBE vermutungsweise als glazial bezeich- 
neten Blocklehmlager bei Oschitz sind nicht genügend beweiskräftig. 
Daß sich im Laufe des Diluviums das Saaletal stufenweise einge- 
schnitten hat und ihm folgend auch seine Nebentäler, ist schon 
vorn kurz geschildert. Über das Tierleben jener Zeit auf Blatt 
Schleiz ist noch nichts bekannt, während das Nachbarblatt Zeulen- 
roda einige Beiträge zu dessen Kenntnis geliefert hat. In der 
Gegenwart setzt sich die Talvertiefung, in nur geringem Maße 
die Flächenabtragung, besonders aber die Verwitterung und Aus— 
laugung an der Oberþäche fort. — An den meridional gerichteten 
Stücken vieler kleiner Täler, soweit sie in der Hochþäche liegen, 
ist regelmäßig der Ostabhang steiler als der Westabhang, was ich 
auf die vereinte, von Westen her kräftiger und anhaltender als 
von Osten erfolgende Wirkung der Sonnenbestrahlung und des 
Windes auf den Gang der Verwitterung und Abtragung zurück- 

führe. Am auffälligsten ist diese Erscheinung bei dem Mönch- 
grüner Floßbach, wenn auch gerade bei diesem die Möglichkeit 
nicht außer Acht zu lassen ist, daß sein Osthang und die steile 
hohe Schleizleite in seiner südlichen Verlängerung durch eine 
Fortsetzung der Gräfenwarther Spalten vorgebildet worden sind. —- 
Anscheinend auf das Alluvium beschränkt sind kleine Quellmoor- 
bildungen. 
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]. Cambrium (cb2). 

Die hier, wie sonst in Ostthüringen, zum Obercambrium (cb2) 
gestellten Phycodes-Schiohten werden von manchen Gelehrten 
schon in das tiefste Untersilur gerechnet. Ein erst ganz neuerdings 
bei Saalfeld darin gefundener Trilobit, der endlich einmal etwas 
vollständigere Erhaltung als die bisher daraus bekannten Reste 
besitzt und in die Verwandtschaft der Ogygz'a Guettardz' zu 
gehören scheint (nach freundlicher Bestimmung von H. RAUFF), 
könnte für die Richtigkeit dieser Stellung sprechen. Aus prak- 
tischen Gründen (Einheitlichkeit der Kartendarstellung im 
ganzen Thüringischen Schiefergebirge; große Mächtigkeit der frag- 
lichen Schichten bei petrographisch scharfem Unterschied gegen 
das folgende Untersilur) ist die alte Auffassung in der Kartendar- 
stellung beibehalten worden. 

Das Cambrium nimmt die sanften niederen Bergrucken zu 
beiden Seiten der Wettera bei Kulm, Wernsdorf, Raila und Zoll- 
grim bis gegen Oberböhmsdorf hin ein und bildet hier zwischen 
den es umwallenden Rücken des Untersilurs eine Einsenkung, die 
nur auf der Linie Kulm-Wernsdorf bis zur Höhe einer Wasser— 
scheide emporsteigt und in einem kleinen Zipfel bei Kulm sie so- 
gar — südwärts — überschreitet. Zugleich aber bildet und be— 
zeichnet dieses Cambriumgebiet den Kernteil des Ostthüringischen 
Hauptsattels. Dies geht indes mit mehr Sicherheit aus dem Karten— 
bild denn aus den ——- leider sehr spärlichen —— Aufschlussen über 
Streichen und Fallen hervor. Wenn die daýir in der Karte ein— 
getragenen Zeichen auch eine Sattelstellung erkennen lassen, so 
dürfte das nämlich wohl bloß ein Zufall sein und es dürfte wohl 
nicht bloß ein einziger großer Sattel, sondern eine Vereinigung 
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kleinerer Sättel vorliegen. — Aus diesen Gründen ist auch die 
Mächtigkeit des Cambriums nicht zu ermessen, sie dürfte aber 

wohl doch auf ein paar Hundert Meter zu schätzen sein. 
Die Gesteine-Ausbildung ist noch möglichst ursprünglich, 

durch keinerlei Metamorphosen beeinþußt. Das ganze Ober— 
cambrium besteht aus ganz matten, allerfeinst-sandigen und zu- 
gleich an feinen weißen Glimmerschüppchen meist sehr reichen, 

dickspaltigen, niemals dünnblättrigen, festen, aber doch fast mild zu 

nennenden Tonschiefern von vorherrschend grünlichgrauer Farbe, 
die selten einen dunklen Ton, öfter einen recht hellen annimmt. 

Bald ist das Gestein in dicken Lagen homogen und gleichfarbig, 
bald ist es aus dunkleren und helleren, dann zugleich meist etwas 
quarzitischeren, dünnen und sehr dünnen, mit einander wechseln— 

den Lagen zusammengesetzt und auf dem Querbruch dementspre- 

chend feingebändert. Die Lagen können scharf gegen einander 
absetzen, oft auch noch durch eine zarte Glimmerbestreuung abge- 

sondert sein, oder sie können ineinander verþießen; die schichtige 

Spaltbarkeit ist je nachdem gut oder minder gut. Daneben 
ist in der Regel Schieferungs-Spaltbarkeit vorhanden, aber wenig 
kräftig, so daß vor ihr der gewöhnliche Gesteinsbruch fast vor- 
herrscht. Die losen Steine sind darum meist unregelmäßig schollig 
gestaltet. Zuweilen veranlaßt gleichstarke Ausbildung von Schich- 
tung und Schieferung eine grobgriþelige bis scheitförmige Abson- 
derung, so in dem Plattenbruch bei Raila, wo im allgemeinen eine 
bankige Absonderung nach der Schicbtung vorherrscht. — Als 
zufällige Beimengungen führen die Schiefer, besonders die ein- 
farbigen, häuýg Schwefelkies-Würfel, entweder vereinzelte große 
(5—6 mm), oder massenhaft winzig kleine; doch sind davon, infolge 
Verwitterung, gewöhnlich nur Brauneisenpseudomorphosen oder 
leere Räume übrig. 

Ganz nahe der Silurgrenze, aber nur an der nordwestlichen, 
hat sich an einigen Stellen (Abt. 97; an den Etsch- und Erlwiesen; 
Südspitze von Abt. 131) eine seltene Abart des cambrischen Schie- 
fers gefunden, die sich bei voller Frische des ungebänderten glim- 
merreichen, etwas grobkörnigen Gesteine durch stumpf-dunkelviolette 
Farbe auszeichnet; auf der Karte ist sie nicht besonders ausge- 



Geologische Einzelbeschreibung. 17 

schieden. Diese Schiefer gehören in die Abteilung der von Ur- 
sprung  an roten Gesteine. — Dagegen trifft man auf der Rom- 
lera, in der Kirchnere, auf dem Birkenhübel, bei Raila, bei Werns- 
dorf und auch noch an einigen anderen auf der Karte nicht ein— 
getragenen Stellen lebhaft mennig- bis ziegelrote, auch hellgrau- 
rosafarbene, sowie grell gelbrote bis gelbe, augenscheinlich stark 
zersetzte Schiefer (g), deren B u  n t f ä r b u n g  sicher erst nach-  
träglich eingetreten ist und an die heutige Erdoberþäche gebun- 
den zu sein scheint, also vielleicht sogar erst diluvialen Alters ist. 
Die Ursache der Färbung ist unbekannt. 

An Yersteinerungen hat das hiesige Cambrium nur eine 
geliefert, aber an vielen, auf der Karte mit einem besonderen Zeichen 
angegebenen Stellen, nämlich die ihrer Gestalt nach sehr scharf 
gekennzeichnete, ihrer Natur nach aber problematische Leitverstei- 
nerung Phycodes circz'natum RICHTER, die der Stufe auch den Namen 
Phycodes—Schichten eingetragen hat. 

Eruptivgesteine sind spärlich vorhanden; bezeichnend sind 
kleine anscheinend stockförmige Vorkommen eines durch weiße 
Feldspateinsprenglinge porphyrischen Diabases (Du) am Bühl und 
südlich bei Wernsdorf und in der Romlera, zu dem wahrschein- 
lich als einsprenglingsfreie Ausbildung (D) auch ein kleiner Stock 
nördlich von Abt. 103 bei Raila, ein solcher am Grünberg nörd- 
lich von Zollgrün und ein solcher nördlich vom Romlerabach ge- 
hören. Andere, schmale, übrigens schiefrige Diabasvorkommen 
sind vielleicht als Gänge aufzufassen, die zu jüngeren Lagern ge- 
hören. Auch Paläopikrit kommt vor. 

Bei der Verwitterung liefert der cambrische Schiefer einen 
kleinbröckeligen, nicht selten auch klein- bis grobsteinigen, hellgrau- 
gelben, ziemlich kalten Boden, der an einigen Stellen, besonders 
in den Quellmulden der Bäche, auch tonig und naß ist; er ist 
kalireich, aber sehr kalkarm und eignet sich am besten für Wald, 
namentlich Fichten, als Feldboden für Hackfrüchte und Korn; 
durch Zufuhr von Kalk oder Gips läßt er sich wesentlich ver- 
bessern. Die buntgefärbten Stellen sind z. T. recht unfruchtbar. 
Natürliche Aufschlüsse bietet der Abhang des Grünbergs sowie 
der Abt. 90 am rechten Wetteraufer, künstliche manche Straßen- 

mm Schleiz. 2 
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anschnitte und einige kleine Steinbrüche (nördlich von Zollgrün 
an der Ostseite des Dorfbaches, der Plattenbruch bei Raila, ein 
Bruch am Wernsdorfer Bühl und einer WSW. bei Kulm); alle 
dienen nur dem geringen örtlichen Bedarf an Grund- und Garten- 
mauern, sowie an Deckplatten über Gräben u. dergl. 

2. Untersilur. 

Das Untersilur lagert dem Cambrium konkordant auf und 
bildet demgemäß auf dessen NW-, wie auf dessen SO-Seite je ein 
von SW nach NO verlaufendes Band, die sich knapp jenseits des 
Ostrandes des Blattes bogig miteinander vereinigen. Das eine 
Band beginnt am Saalburger Kulm und zieht sich —— von der 
Wettera durchquert -— über den Gulsch bis zur Hirschrauf’e als 
ein bochaufragender Bergrücken hin; von der Hirschraufe—Zoll- 
güner Verwerfung etwas nach S ins Liegende verworfen, setzt 
es jenseit dieser Spalte, stark erniedrigt, aber immer noch das 
cambrische Gebiet überragend, nach Oberböhmsdorf fort. Auch 
an seinem SO-Ende, am Saalburger Kulm, ist es an einer Ver- 
werfung, der Saalburg-Wernsdorfer Spalte, nach SO, ins Liegende 
verworfen, und zwar um etwa 4 k m ,  so daß hier die verscho- 
benen Teile nirgends mehr miteinander in Berührung stehen; aber 
ursprünglich war das Silur bei Wernsdorf doch nur die Fortsetzung 
dessen vom Saalburger Kulmberg. -— Der zweite Streifen füllt 
bei Zollgrün die südöstliohe Blattecke aus und breitet sich an 
dieser nach allen Seiten noch weit aus. Auch dieser Streifen 
überragt das Cambriumgebiet orographisch. Beide Streifen bilden 
die Gegenþügel eines Luftsattels, die ursprünglich über das Cam- 
brium hinweg in vollem Zusammenhange standen und durch -— 
vermutlich schon im Jungpaläozoicum einsetzende —-— Abtragung 
von einander getrennt wurden. — Die Gesteinsausbildung und 
Gliederung ist demgemäß in beiden Streifen gleich. 

Das Untersilur gliedert sich in einen Unteren Quarzit 
und Unteren Tonschiefer und in einen Oberen Quarzit und 
Oberen Tonschiefer; die beiden unteren Glieder sind weniger 
mächtig als die beiden oberen. An der Grenze zwischen beiden 
läßt sich vielfach eine dünne, aber sehr bezeichnende Eisenoolith- 
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Schicht, der sog. »Obere Thuringithorizontec, nachweisen, während 
der gleichnamige untere Horizont auf Blatt Schleiz nicht entwickelt 
ist. Die Gesamtmächtigkeit ist nur schätzungsweise, zu etwa 
250—350 m, anzugeben. 

Der U n t e r e  Quarz i t  (n') ist auch petrographisch ein Über- 
gangsglied vom Cambrium her; aber er ist nicht überall gleichartig 
ausgebildet und an vielen Stellen überhaupt nicht nachzuweisen, was 
auch an seiner geringen, nur wenige m betragendeu Mächtigkeit liegen 
mag. Zum Teil ist er ein wie die Phycodes-Schichten quarzitisch 
gebänderter Tonschiefer, aber mit der für das Silur bezeichnenden 
blaugrauen (nicht der cambrischen grüngrauen) Farbe der eigent- 
lichen Schieferlagen, so z. B. bei Kulm. Bei Gräfenwarth aber 
(in Abt. 94), am Tiefenbach und an der Schleiz-Zollgrüner Chaussee 
(nahe bei km 4,9) treten die Schieferlagen zurück und die Quarzit- 
lagen eng aneinander, diese bleiben aber durch zarte Glimmer- 
häutchen getrennt, so daß sie sich ziemlich leicht danach, also 
dünnblättrig, zerspalten lassen; überdies sind sie hier eigenartig 
unregelmäßig krummschalig, so daß sie also ein auþ'älliges Gestein 
bilden. 

Der Untere  Schiefer-(sm) ist ein reiner, von Quarzitlagen 
freier, ungemein gleichartiger und feinkörniger, gewöhnlich milder 
Tonschiefer von besonders ausgesprochen blaugrauer, manchmal 

etwas heller marmorierter Farbe. Er ist gewöhnlich þeischig dick- 
schieferig bis plattig, selten feinschieferig, häuýg dickgriþ'elig bis 
scheitförmig abgesondert. In Westthüringen wegen solcher Eigen- 
art zu Schreibgriþ'eln vielfach abgebaut und deswegen auch strati- 
graphisch als »Griþ'elschiefen bezeichnet, hat er auf Blatt Schleiz 

doch nirgends zu solcher Verwendung angeregt, ebenso ist er hier 
nicht zu Dachschiefer geeignet, wie er es doch im Südteil des süd- 
lichen Nachbarblattes ist.‘ — Leidliche Aufschlusse triþ°t man bei 
Kulm, östlich der Wetterau-M., am Pirschbachweg südlich Hein- 
richsruh, auf der Höhe SW. von Zollgrün. 

An Versteinerungen ist er äußerst arm; immerhin hat er 
gerade hier (nördlich vom Dorf Kulm, am Ostabhang des Bühls) 
zum ersten Male in  Ostthüringen ein —— wenn auch sehr unvoll- 

ständiges -— Stück jener großen Trilobiten (cf. Asaphus) geliefert, 
2. 
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die aus den Griffelbrüchen des Westens (z. B. bei Spechtsbrunn) 
zahlreicher bekannt sind. Außerdem aber führt er nur jene weißen, 
gelben oder roten feinen »Fäden«, die auch sonst für ihn bezeich- 
nend und wohl sicher organisch, im übrigen aber bezüglich ihrer 
Stellung problematisch sind. 

Der T h u r i n g i t h o r i z o n t  (00) bildet ein ganz dünnes, hier 
wohl nicht über 3 m starkes, auch nicht durchgängig (selbst bei 
genügenden Aufschlüssen), sondern nur auf kurze Strecken mit 
weiten Lücken, zu verfolgendes Lager an der Grenze des Unteren 
Schiefers gegen den Oberen Quarzit. Er besteht wesentlich aus 
einem dickschichtigen, durch :l: vorherrschenden Thuringit (eine 
Chloritart) schwarzgrünen, auf diesem Blatte durch reichliches kry- 
stallines Spateisenbindemittel kleinkörnigen, daneben massenhaft 
feinste Glasquarzkörner, zuweilen vereinzelte l/9—-—1 mm große 
Glimmerblätter enthaltenden Gestein, das außerdem und vor allem 
von mehr oder minder zahlreichen hanfkorngroßen, dickellipsoidi- 
schen oder etwas langgestreckten, konzentrisch vielschaligen Thu- 
ringit-Ooiden erfüllt und dadurch sehr leicht kenntlich ist; diese 
Ooide haben, wie der Verlauf ihrer Schalen erweist, schon bei 
ihrer |Bildung oft Zerbrechungen und sonstige Störungen erlitten; 
sie lösen sich nur selten ringsum frei aus ihrer Umgebung. Ein 
Magnetitgehalt ist auf diesem Blatte nur mikroskopisch nachweisbar 
und immer gering. Nicht selten ýnden sich bis haselnußgroße Ein- 
schlüsse dunkelblaugrauer, an der verwitterten Außenseite weißgrauer 
hornigdichter Phosphoritknöllchen. —- Das Gestein ist also nahe 
verwandt den jurassischen Minette-Eisenerzen, doch ist sein Eisen-°- 
gehalt wohl nirgends größer als 30 0/0 und seine Mächtigkeit zu ge- 
ring, so daß selbst der in Oberböhmsdorf knapp östlich vom Ostrand 
des Blattes in der Mitte vorigen Jahrhunderts in Angriff genom- 
mene Bergbau alsbald wieder zum Erliegen kam. Lose Blöcke 
und Brocken des schönen Gesteins ýnden sich nicht selten auf 
den Feldern südwestlich von Oberböhmsdorf; fast anstehend wurde 

es bloßgelegt beim Ausbau des Pürschbachweges in den Abt. 122 
und 123, nicht selten ýndet es sich an der Schneise zwischen 
Abt. 125 und 126; nicht nachweisbar war es dagegen am Süd- 
haqg der Hirschraufe, vereinzelt wieder am Gulsch an verschie- 
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deneu Stellen und in den Abt. 86 und 93, besonders reichlich in 
Abt. 87; sehr merkwürdig ist ein kleines Vorkommen zwar loser, 
aber anscheinend nicht verrollter Brocken in Abt. 89, weil es außer- 
halb des Silurgebietes, in cambrischem, liegt; zerstreute lose Brocken 
endlich ýnden sich auch noch in der Umgebung des Bühls bei 
Kulm. 

Der Obere  Q u a r z i t  (n"), wegen seiner großen, z. T. -wohl 
100 m erreichenden Mächtigkeit, seiner regelmäßigen Ausdauer und 
seines Einþusses auf die Geländegestaltung auch Hau ptquarzit 
genannt, ist ein gut geschichteter, von der Schieferung kaum merk- 
lich beeinflußter Quarzit, dessen einzelne 0,5—5, ja bis 12 und 
mehr dm starke Platten und Bänke scharf begrenzt sind, dicht 
aufeinander liegen oder nur durch dünne (1/2—100 cm), gewöhnlich 
sehr spärliche Schieferlagen getrennt, zuweilen auch selbst wieder 
von einem streiýgen, dann z. T. schrägschichtigen Wechsel von 
Schiefer und Quarzit gebildet sind. Massige Struktur der ein- 
zelnen Bänke herrscht durchaus vor, Bänderung ist hauptsächlich 
auf die schmalen Übergangszonen zum Unteren und Oberen Schie— 
fer beschränkt. Die Quarzitlagen sind dunkel— bis lichtgrau oder 
gelbweiß, die Schieferlagen blan- bis schwarzgrau gefärbt, erst 
durch Anwitterung entstehen schmutzig olivgrünliche Farben. Das 
Korn ist fein, aber doch schärfer als im Cambrium. Außer den 
Quarzkörnern sind fast stets weiße, mit bloßem Auge deutlich 
wahrnehmbare Glimmerschüppchen reichlich bis sehr reichlich vor- 
handen, im Gestein gleichmäßig eingestreut, auf den Schichtþächen 
selbst meist noch etwas mehr angereichert. Das Bindemittel ist 
z. T. wenig fest, so daß dann das Gestein beim Verwittern ganz 
aufmürbt, einen steinarmen bis steinfreien Boden bildet und in 

seinem Ausstreichen schwer zu verfolgen ist (Felder zwischen 
Oberböhmsdorf und dem Forst); oder es ist fester, kieselig und 
dann das Gestein überaus hart und — nur von Klüften zerteilt —- 
zur Bildung unverwüstlicher Blöcke geeignet (Hirschranfe, wo auch 
in Abt. 153 Felsen davon anfragen; Fels am Kulmer Gründchen 
zwischen Saalburg und Kulm). Mittlere Festigkeits- und Härte- 
grade herrschen allerdings bei weitem vor und bedingen einen 
zwar reichlichen feinsandig—lehmigen Verwitterungsboden, der aber 
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zugleich auch sehr steinig ist. — An Besonderheiten sind noch fol— 
gende zu erwähnen. Der ganz feste harte Quarzit zeigt die Schich— 
tung und den Glimmerreichtum nur wenig deutlich, ist von zahl- 
reichen, meist dünnen Quarztrümchen durchzogen und anscheinend 
durch nachträgliche Verkieselung in seinen heutigen Zustand ge— 

kommen; er neigt natürlich stark zur Verschotterung und aus ihm 
bestehen die massenhaften Blöcke in dem þachen Blocklehmge- 
lände zwischen der Hirschraufe und Oschitz. In dem Gestein der 
gewöhnlichen Ausbildung zeigen die Schichtoberþächen manchmal 
im Halbrelief Kriech— und Rieselspuren‚ oder es ýnden sich þache 
runde, bis pfenniggroße Gerölle schwarzen Tonschiefers, die den 
»Tongallencc in den Sandsteinen jüngerer Formationen entsprechen; 
oder die Schichten werden durchquert 'von Paaren 3/4—1 cm 
starker, ungefähr kreisrunder Sandsteinzylinder, die unten wahr- 
scheinlich hufeisenförmig verbunden sind und die Ausfüllung der 
Wohnröhren von Sandwürmern (Arem'colz'tes didyma SALT.) dar- 
stellen. Andere Versteinerungen sind nicht beobachtet. Die zuletzt 

geschilderten Erscheinungen, auch die vorher erwähnte Schräg- 
schichtung, weisen darauf hin, daß der Quarzit n" sich als ein 
feinster Sand, abwechselnd mit Schlammschichten, in einem sehr 
þachen Wasser gebildet hat, das vielleicht einem Wattenmeere zu 
vergleichen war. — Außer den genannten Felsen °bilden nur eine 
5 m hohe felsige undentlich geschichtete Prallwand nördlich von 
Zollgrün, ferner eine ebensolche am linken Wetteraufer wenig ober- 
halb der Wetteramühle, sowie das Bett und z. T. die Steilwände 
des Erlichtbaches bei Gräfenwarth natürliche Aufschlüsse; künst- 
liche Aufschlüsse durch Steinbrüche sind spärlicher: ein verfallener 
Bruch liegt auf der Grenze der Abt. 160 und 152 an der Hirsch- 
raufe, in Betrieb beýnden sich Brüche südöstlich von Zollgrün am 
Hundshübel, unmittelbar jenseits der Blattgrenze; hier kann man 
auch die Arenicoliten öfter ýnden, und von hier könnte eine große 
Platte reich an solchen stammen, die als Fußbodenbelag im Wirts- 
haus zu Wernsdorf verwendet ist. 

Der Obe re  S c h i e f e r  (81,9) ist in seinen untersten Schichten 
noch in hohem Maße dem Unteren ähnlich; sehr bald über der 
Grenze zum Oberen Quarzit aber nimmt er ein gröberes Korn und 
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rauhe Beschaffenheit an, bedingt durch reichliche gleichmäßige 
Beimengung von — auf angeschliþ‘euen Flächen schon mit bloßem 
Auge erkennbaren — glasigen Quarzkörnchen und von weißen 
ebenfalls verhältnismäßig großen (bis 3/4 mm) Glimmerblättchen; 
er bleibt aber dabei ein ganz homogeues, d. h. von andersartigen 
schichtigen Einlagerungen freies Gestein, das Schichtfugen selbst 
in größeren Aufschlüssen und selbst bei Anwitterung nicht er- 
kennen, mindestens nicht sicher von der schieferigen Absonderung 
unterscheiden läßt. Seine Farbe ist einfach dunkelgrau, bei Ver- 
witterung bleicht sie etwas þeckig aus oder wird graubräunlich. 
Bezeichnend für den Oberen Schiefer, besonders für seine typische 
rauhe grobe Ausbildung, sind rostbraune mulmige Punkte und kleine 
oder bis über erbsgroße Bröckchen und Körnchen; sie sind oft 
sehr reichlich beigemengt und sind verwitterte, wohl an Eisencar- 
bonat reich gewesene, fremde Eischlüsse. Auch weniger carbonat- 
reiche, daher auch weniger verwitterte, z. T. sehr feste quarzitische 
Gesteine kommen als :|: abgerollte fremde Einschlüsse von Erbs— 
bis über Walnußgröße, wenn auch recht vereinzelt, vor; solche 
gröbere Einschlüsse (bis 4 cm) fanden sich an der Straße Saal- 
burg-Dorf Kulm, in Abt. 106 am Kulmberg, am Ostausgang von 
Zollgrün und a. a. 0. An sonstigen Einschlüssen kommen gele- 
gentlich noch nierenförmige, bis doppeltwalnußgroße Konkretionen 
dichten derben Schwefelkieses vor (Spitzgrube bei Oberböbmsdorf). 
—- Die Absonderung ist schülferig þaserig, zuweilen griþ'elig (fuß- 
lange scheitförmige Stücke an der Straße von Wernsdorf südwärts), 
in den untersten Partien manchmal auch dünn- und ebenschiefrig, 
aber doch noch längst nicht zu Dachschiefer geeignet (aufgegebener 
Schurf am linken Wetteraufer beim Heinrichsthaler Hammer). — 
Fossilien sind nicht beobachtet, obwohl das gut aufgeschlossene 
Gestein am Weg von der Wetteramühle nach Kulm dafür recht 
geeignet zu sein scheint. —— Der Boden von 31,9 ist für Wald recht 
gut, ebenso für Feld da, wo er nicht zu tief verwittert, sondern 
noch steinig ist; hier ist er leicht zu bearbeiten, ziemlich warm, 
und nur klein- und mild—steinig. — 

Eruptivgesteine, nämlich meist kleinkörnige Diabase, sind dem 
Untersilur reichlich zwischengeschaltet, namentlich der Basis des 
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Unteren Schiefers und dem Hauptquarzit; gelegentlich sind damit 
auch Paläopikrite verbunden. Ihrer Form nach sind es meist 
Lager oder Lagergänge, selten sind echte Gänge. 

3. Mittelsilur. 

Das Mittelsilur (S2) enthält in Thüringen zum ersten Male 
von allen dortigen Schichten echte Versteinerungen in _— wenigstens 
örtlich — großer Menge und besteht aus Gesteinen von eigenartiger, 
leicht zu erkennender und kaum mit anderen zu verwechselnder 
Beschaý'enheit. I:]s hat darum wissenschaftlich, insbesondere für 
die genaue Altersbestimmung der Schichten im Schiefergebirge, 
wie auch für die Kartierung, ganz besonderen Wert, besitzt aber 
nur eine geringe, wegen Kleinfaltung nicht sicher bestimmbare, 
aber vermutlich 15—30 m nicht überschreitende Mächtigkeit und 
streicht darum meist auch nur in schmalen Streifen aus. Der 
Hauptstreifen zieht sich vom Kirchberg beim »Kloster« über den 
Wetteraberg (Abt. 106 und 105) nach der Wettera, dann an deren 
Nordseite, die alte Straße begleitend, nach Gräfenwartb, wird hier 
durch die große Verwerfung um 1 km nach N verschoben und be- 
gleitet dann die Schleizer Chaussee an ihrer Nordseite bis zum 
Gräfenwarther Chausseehaus; auf längere Strecke nicht nachweisbar, 
setzt er N. der Hirschraufe von neuem ein, verbreitert sich bei Hein- 
richsruhe sehr stark und zieht dann über den Buchhübel und 
»Kranich« nach dem Pulverturm und Schweinsberg. Auf dieser 
ganzen Erstreckung fehlen zwar natürliche Aufschlässe, aber gegen 
ein Dutzend in Betrieb beýndlicher oder auflässiger »Kiesgruben« 
geben einen guten Einblick. Weiter bildet das Mittelsilur mehrere 
durch Verwerfungen oder Erosion getrennte Flächen am Eichert 
und Birkert bci. Kulm und Wernsdorf, ebenfalls durch mehrere 
Kiesgruben aufgeschlossen, endlich kommt bei Zollgrün noch ein 
kleiner Zipfel vom Blatte Lössau herüber. 

Das Mittelsilur besteht aus -—- im frischen Zustand stets — 
kohlschwarzen, durch anthrazitischen oder graphitischen Kohlenstoff 
gefärbten und manchmal sogar abfärbenden dünnblättrigen Kiesel- 
schiefern und dünnplattigen, sehr klüftigen Lyditen (zwischen denen 
kein wesentlicher Unterschied ist); besonders letztere zeigen große 
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Härte und Zähigkeit, überaus dichte Struktur, splittrigen bis þach 
muscheligen Bruch und eine reichliche Durchsetzung mit schnee- 
weißen Quarzäderchen. Nach den Querklüftchen und nach ein- 
zelnen weicheren Schichtþächen—Bestegen sind die Schichten an 
der Erdoberþäche zu einem scharfkantigen »Kies« aufgelöst, der 
zwar die oft stark gefältelte Lage der Schichtung noch zeigt, aber 
doch mehr oder minder locker ist und sich z. T. schon mit der 
Hacke gewinnen läßt. Er eignet sich zur Beschotterung selbst 
der Chausseen fast so gut wie Basalt. Die einzelnen Gesteine- 
stücke sind von außen herein (infolge Oxydation des Kohlenstoý'es) 
meist ausgebleicht, und so sehen die Wände der Kiesgruben von 
weitem gewöhnlich fast weiß aus. Die Schieferung hat dem Gestein 
wenig anhaben können. Die Schichtþächen sind entweder glatt 
oder eigenartig kleinzackig—grubig, ähnlich Raspeln. 

Auf diesen Flächen, aber auch im Innern der einzelnen 
Plättchen, ýnden sich manchmal nur vereinzelt, oft aber zu Tau- 
senden, freilich nicht immer in gutem Erhaltungszustande, Ver- 
steinerungen, und zwar fast nur Graptolithen, d. s. Polypenkolonien 
in Gestalt und Größe von feinen oder gröberen, geraden, gebogenen 
oder eingerollten, ein— oder zweiseitig gezähnten Laubsägen; sie 
sind meist in schneeweißen seidenglänzenden Gümbelit (ein wasser- 
haltiges Tonerdesilikat) verwandelt, selten in Anthrazit, teils auch 
nur als Abdruck, manchmal aber auch (auffälligerweise) iu Hoch- 
relief erhalten. Als Fundorte sind zu nennen die Kiesgruben: 
1. am Kranich nördlich vom Pulverturm, 2. an der Schwarzgrube 
ebenda, 3. zwischen Pulverturm und Buchhübel, 4. mitten im Park 
von Heinrichsruh, 5. am Rondel beim Gräfenwarther Chaussee- 
haus, 6. im Birkertholz bei Wernsdorf. An diesen sind folgende 
Graptolithenarten gefunden worden, deren Bestimmung die Herren 
R. EISEL und R. HUNDT in Gera ausgeführt haben. 
Monograptus argutus Lp. (l) Monograptus denticulam Ténxq. (? 5) 

» Becki BARR. (4) » ' elongate» T6RNQ. ( l )  
» Clingam' Cana. ( l ,  3, 4, 5) » ýmbriatus Ntcn. (l)  
» commum's LAPW. ( l ,  3, 5) » galaensis Larw. (4) 
» concinnus Lsrw. (l) » gregarius a .  (l, 3) 
» convolutus Hrs. (? 5) » incommodus Tönsq. (? 6) 
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Monograpms intermedius CARR. (4) Dip/ograptus modestus Lp. ( l ,  3, 5, 6) 
» jaculum Lapw. (4) » palmeus Bann. (4) 
>> leptotheca Cum. ( l ,  3, 5) » sinuatus Nxcn. (? l ,  4) 
>> lobiferus LAPW. ( l ,  ? 5) >> vesiculosus NICE. (1, ? 2, 6) 
>> nodifer TÖRNQ. (? 4) » tamariscus NlCH (? 5) 
» nudus Law. (4) Climacograptus internexus TÖRNQ. ( l )  
» planus BARR. (4) >> rectangularis M’COY (1, 
>> proteus BARR. (? 4) 3, 5). 
» revolutus KURGK (? l ,  2) » scalaris Ilrs. ( l ,  2, 3, 5) 
» Sedgwicki Form.. (4) » undulatus Kuncx (1,4, 5) 
>> spiralz's Gem. (4) >> medias TÖRNQ. (2) 
» triangulatus HARKN. ( l ,  6) Rastrites Linnaei Bann. (4) 
» turriculatus Bann. (4) >> peregrinus BARR. ( l ,  3, 5, 6) 

Diplograptus birastrites RICHTER (3, ? 6) » Richterz' PERNER (4) 
» folz'um HH. (1) » m'ceolus RICHTER (4) 
» Hughesi Nrca. ( l ,  4) Cyrtograptus attenuatus Horn. (l, 3) 
» insectiformis NICK. (? l) » Grayi LAPW. (? 4) 
» longissimus KURCK ( l ,  3, 6) und einige anscheinend noch unbe- 
» magnus Law. ( l ,  2, 6) schriebene Formen. 

Von diesen Arten zeigen die der Fundorte ( l ,  3 und 5) die 
LAPWORTH’sche Zone 12, die von Fundort (2) die Zone 10 oder 
11, die von Fundort (4) die Zone 14, die von Fundort (6) die 
Zonen 10—12 an. 

Besonders bemerkenswert ist, daß am Fundort Heinrichsruh 
(4) auch noch 2 andere Versteinerungen, und zwar auf manchen 
Schicbtþächen sehr zahlreich gefunden sind, nämlich ein Orthoceras, 
das GEINITZ mit 0. tenue WAHLENBG., und eine Orthz's, die er 
mit O. callactz's DALMAN vergleicht. Dieser Fundort war in Thü- 
ringen lange Zeit der einzige für diese anderen Versteinerungen, 
bis ich sie neuerdings in gleicher Weise auch bei Ronneburg 
auffand. Auch Radiolarien sind in unseren Kieselschiefern und 
Lyditen manchmal massenhaft durch das Mikroskop nachzuweisen. 

Phosphoritkonkretionen sind im Mittelsilur von Blatt Schleiz 
noch nicht bekannt geworden, ein Pbosphorsäuregebalt aber hat 
sich in grünlichen traubigen Überzügen von Variscit gezeigt, die 
bei Dorf Kulm gefunden wurden. 

Von der Gewinnung der Kieselschiefer zu Straßenschotter 
war schon die Rede, eine solche zu Schwarzfarbe (von Gestein, 
das durch natürliche Vorgänge seines Kieselgehaltes verlustig ge- 
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gangen ist unter Bewahrung seines Kohlenstoþ'gehaltes) hat eine 
kurze Zeit auf der Schwarzgrube stattgefunden. Als Feld- und 
Waldboden ist das Mittelsilur sehr ungünstig; entweder ist es 
äußerst steinig, erdearm und dürr, oder umgekehrt ein sehr schwerer, 

undurchlässiger und darum sumpýger Tonboden; überdies ist er 
sehr arm an Nährstoffen, insbesondere an Kalk und Kali. 

Dem Mittelsilur sind Diabaslager nicht selten eingelagert; 
meist sind sie ganz winzig und auf der Karte nicht eintragbar, 
nur am Gräfenwarther Berg von größerer Mächtigkeit; der auf— 
lagernde zeichnet sich hier durch auffällig schiefrige Beschaþ'en- 
heit aus. 

4. Obersilur. 

Zum Obersilur sind zwei verschiedenartige Gesteine gerechnet 
worden, erstens ein Knotenkalk, und zweitens schwarze Schiefer, 
die im Gegensatz zu den vorhin beschriebenen nicht kieseliger, 
sondern toniger Natur sind und darum den Namen Alaunschiefer 
führen. Diese Schiefer stellen einen oberen Graptolithenhorizont 
dar, der wieder mehrere Zonen (die LAPWORTH’schen Zonen 16 
bis 20) enthält, und lagern z. T. über, z. T. auch unter dem 
Knotenkalk, der als durchgehender Horizont aufzufassen ist. Bei 
der Kartierung können nur die angegebenen petrographischen Ver- 
hältnisse zugrunde gelegt werden, wenn auch die Paläontologie 
vielleicht eine andere Grenzenziehung gegen das Mittelsilur bevor- 
zugen möchte. 

Übrigens hat aber das Obersilur, selbst in der angenommenen 
Begrenzung und trotz mehrerer nicht unmächtiger Diabaszwischen— 
lager, doch immer noch die kleinste Oberþächenverbreitung von 
allen ausgeschiedenen Formationsstufen: es ýndet sich nur in einem 
sehr schmalen Streifen beiderseits der untersten Wettera, aufwärts 
bis Gräfenwarth, sodann in einzelnen Blöcken auf den Steigwiesen 
nordöstlich von Gräfenwarth; es wurde bloßgelegt bei einem 
Brunnenbau an der Kalten Schäferei bei Oberoschitz, ferner in 
größerer Verbreitung beim Bau einer Wasserleitung auf den Wiesen 
südlich beim Schleizer Schießhaus und steht endlich zutage an auf 
einer kleinen Stelle des Weges von Schleiz nach dem Pulverturm. Da 
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sowohl die Schiefer wie die Kalke leicht zu steinfreiem »Lehmboden« 
verwittern und dann von den Brocken festerer Nachbargesteine über- 
schottert werden, ist es leicht möglich, 'daß, wie sie vordem auch 
am Schießhaus unbekannt waren und gar nicht. erwartet wurden, 
sie sich auch noch an anderen Stellen dicht unter dem Wiesen- 
und Ackerboden unerkannt ausdehnen, z. B. vielleicht in der 

»Sengcc, einer in NNO—SSW—Richtung langgestreckten Einsen— 
kung, die sich vom Tal der Hainteiche bei Schleiz nach dem des 
Culmbaches hinzieht und auf der Karte auf Unterdevon (t1) und 
Diabas (D) nebst Paläopikrit (Dp) verteilt ist. (Ob lose Kalkstein- 
brocken zwischen dem Wehrteich und der Schleiz-Lössauer 
Chaussee, die sich dort an mehreren Stellen fanden, Reste eines 
natürlichen Ausstreichens oder aber zufällig (vielleicht mit Bau- 
schutt) dahin gekommen sind, war nicht sicher zu entscheiden; 
für die Karte wurde letzteres angenommen). Es ist aber auch 
möglich, daß, wie es LIEBE zuerst und oft betont hat, das Obersilur 
vor Ablagerung des Unterdcvons auf große Strecken zerstört 
worden und eben nur an den wenigen genannten Stellen erhalten 
geblieben ist. —— Kalkstein ist zwischen Schleiz und Gräfenwarth 
der alleinige Vertreter der Obersilursedimente, erst zwischen 
Gräfenwarth und der Klostermühle kommen auch Alaunschiefer 
dazu, und zwar sowohl in seinem Hangenden (an der Kloster- 
mühle, besonders nördlich der Wettera), wie in seinem Liegenden 
(an der Heinrichsthaler Mühle). 

Der Kalkstein (83a) ist ein in dicken Bänken geschichteter 
kleinknotiger, dichter oder feinkrystalliner Kalk von dunkelgrau, 
hellgrau und rostgelb þeckiger Farbe, dessen angewitterte Flächen 
fast weiß werden, aber die rostigen Flecken behalten oder ganz 
und gar hellrostgelb werden (so am Pulverturmweg). Eine völlige 
Verwitterung zu lockerem Ocker, wonach dieser Kalk anderwärts 
den Namen Ockerkalk erhalten hat, ist auf Blatt Schleiz nicht 
beobachtet. Die Knoten sind durch unzusammenhängende feinste 
Tonschiefer- oder Sericitþasern nur unvollkommen von einander 
getrennt, die Bänke selbst liegen unmittelbar auf einander oder 
wechseln mit dünneren Tonschieferlagen gewöhnlicher Art, nicht 
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Alaunschiefer ab. Ein alter Kalkbruch am linken Wetteragehänge 
bei einer jetzt verschwundenen Ziegelei und ebenso ein kleiner 
Schurf südlich beim Klosterhammer zeigten diese Wechsellagerung; 
die Ziegelei verarbeitete den Verwitterungslehm von Kalk und 
Schiefer. Zum Brennen eignet sich der Kalk nicht, da er wegen 
fein verteilten Ton- und Sandgehaltes sich leicht tot brennt. An 
Versteinerungen hat er nur vereinzelte, doch ziemlich dicke Cri- 
noidenglieder ergeben (so auch der gelbe. etwas abweichende 
Kalkstein im Pulverturm-Weg). 

Die A l a u n s c h i e f e r  (saß), und zwar die l i e g e n d e n ,  triþ't 
man als lose kleine Brocken an der Böschung der Chaussee öst- 
lich dicht über der Heinrichsthaler Mühlel), und zwar, sobald 
man, von der Wettera—Brücke kommend und nach Gräfenwarth 
gehend, mit einigen Schritten einen etwas schiefrigen, auch an- 
stehend aufgeschlossenen Diabas durchquert hat, der, wie seine 
Verfolgung nach NO ergibt, das unmittelbar Hangende von mittel- 
silurischen Kieselschiefern bildet. Sie sehen hier z. T. typisch 
schwarz aus, z. T. sind sie erdig weißgrau geworden, einige sind 
auch im Kontakt mit einem sehr dünnen, auf der Karte nicht dar— 
gestellten Diabas etwas verkieselt und hornsteinartig geworden. 
Alle diese Gesteine führen Graptolithen, am reichlichsten die weiß- 
grauen, und zwar unter anderem auch viele Individuen von Retic- 
lz'tes; wahrscheinlich sind sie es auch, denen die von diesem Fund- 

ort beschriebenen eingerollten, Zweige aussendenden Cyrtograptus- 
Arten entstammen. Ein kleiner Schurf, der sie zwecks weiterer 

Aufsammlungen bloßlegen sollte, erreichte leider sein Ziel nicht 
befriedigend. Geht man auf der Chaussee wenige Schritte weiter 
bergaufwärts, so ýndet man lose Brocken von Kalk (83a) und sieht 

an der Straße im Schichtenstreichen eine leichte Einsenkung herab- 
kommen, die von einer Kalkþora überzogen ist und nach aller 

Wahrscheinlichkeit das tiefverwitterte Ausgehende des genannten 
Kalksteins darstellt. Noch weiter aufwärts folgt ein Diabas bis 

zu der scharfen Straßenumbiegung. Ob dieser schon zum Unter- 

]) Näheres siehe in Zmunmunx, Das Obersilur an der Heinrichsthaler 
Mühle. 53./54. Jahresber. d. Ges. v. Freunden d. Naturw., Gera 1912, S. 44—55. 
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devon zu rechnen ist oder erst noch von dem hangenden Alaun- 
schiefer überlagert wird (der dann unter den mächtigen Schutt- 
massen der Schlucht des Dorfbaches versteckt sein müßte), konnte 
nicht entschieden werden; immerhin könnte das Vorhandensein 
dieser tiefen Schlucht für sein Dasein auch dort sprechen. 

Alaunschiefer ist, wie gesagt, auch an der rechten Seite des 
alleruntersten Stückes des Wetteratales, also kurz vor dem Kloster- 
hammer, sehr schön anstehend aufgeschlossen. Hier bildet er 
selbst wieder zwei verschiedene Schichtenpacken, die durch ein 
ein paar Meter starkes Diabaslager 1) getrennt und von einem 
Diabas unter- und überlagert werden; über dem obersten Diabas 
folgt alsbald, anstehend aufgeschlossen, unterdevonischer Kalk- 
knotenschiefer. 

Auch gegenüber, auf der Südseite des Wetteratales, ýndet 
man noch Alaunschiefer, dessen besondere stratigraphische Stellung 
aber unsicher ist. Endlich sind zum Obersilur noch spilositisch 
veränderte Tonschiefer gerechnet worden, die südlich vom West- 
ende Gräfenwarths bei dem Punkte 455,5 sich reichlich ýnden 
und deren weißliche Spilositkörner nicht rund sind, sondern sich 
durch etwa quadratische Querschnitte auszeichnen. Ein ganz ähn- 
licher Spilosit mit ebensolchen Körnern steht auch an der Rück- 
wand der Klostermühle zwischen Diabasen an, ist aber auf der 
Karte versehentlich nicht dargestellt. 

An Versteinerungen haben sich ungewöhnlich viele und 
mannigfaltige gefunden: 1. an der Chaussee über der Heinrichs— 
thaler Mühle, 2. am Mühlgraben ebenda, 3. am Weg im Wettera- 
tal oberhalb Klosterhammer, 4. an dem von diesem Hammer berg- 
auf nach Gräfenwarth zu führenden Wege (nach Bestimmungen 
von R.EISEL und R. HUND‘I‘ und nach Angaben von Sv.TÖRNQUIST); 
künftige Fossilaufsammlungen hier müssen die Stratigraphie noch 
mehr als bisher berücksichtigen. 

1) Zwischen diesem und dem hangenden Alaunschiefer soll neuerdings 
Knotenkalk aufgeschlossen und zum Bau der neuen Saalebrücke bei der Kloster- 
mühle benutzt worden sein. 
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Monograptus basilicus LAPW. ( l )  Monograptus vomerinus Nlcn. ( l ,  4) 
» chimaera BARR. (4?) Retiolites Geim'tzianus BARR. ( l )  
» colonus BARR, (1, 2, 3) » macilentus TÖBNQ. ( l )  
» dubius Sunss (l, 2, 3, 4) Cyrtograptus Qarruthersi LAPW. ( l  ?) 
» Flemingi SALTER ( l ,  2, 4) » radians Tönso. (1) 
>> galaensis LAPW. ( l )  » multiramis Töa. (I) 
» ludensis Manon. ( l)  Dictyonema sp. (3) l) 
» nodi/er TénNQ. (l)  Posidonomya glabra Müns'r. (3) 
» rz'ccartonenszls Lp. (l) Ceratz'ocaris inaegualis Bum. (3, 4) 
» Römeri BARR. ( l ,  2, 3) Crinoidenstiele, nicht näher bestimmbar 
» testis Bum. (1) Kelch einer Cystidee (3) 1). 

Auf Grund dieser Versteinerungen kann man die Schichten 
den LAPWORTH’schen Zonen 18—20, vielleicht auch z. T. noch 
den Zonen 16 und 17 zuweisen. — Am Fundort 1. fanden sich 
vereinzelt auch kleine ellipsoidische Phosphoritkonkretionen. 

5. Thüringisches Unterdevon. 

Die schichtigen Ablagerungen des Unterdevons bestehen im 
wesentlichen aus Tonschiefern mit Tentaculiten (»Tentaculiten- 
schiefern«), zwischen denen sich überall, aber nur untergeordnet, 
nicht in derben Massen, quarzitische Schiefer(>>Nereitenquarzite«), 
an einigen Stellen an der Basis auch Kalkknotenschiefer (»Tenta- 
culitenkalk<<) einlagern. Viel wichtiger aber nach Zahl, Ausdeh- 
nung und geschlossener Mächtigkeit und darum von wesentlichem 
Einþuß auf das gesamte Auftreten der Formation sind die Ein- 
schaltungen von Diabasen , von denen ein sehr wichtiges Lager, 
mehrfach mit _Paläopikrit verbunden, schon gleich an der Basis 
(K. TH. LIEBE’S Liegender Diabas des Unterdevons), ein an- 
deres ebenfalls mächtiges und stellenweise auch mit Pikrit verbun- 
denes an der Hangendgrenze auftritt. Diese Diabase sind durch 
deutliches, z. T. sogar grobes Korn meist leicht als hierher ge- 
hörig zu erkennen. 

Das Unterdevon bildet eine schmale, 1[2—-1 km breite, durch 
Verwerfungen zerschobene Zone, die von der Klostermühle über 
Gräfenwarth nach Schleiz verläuft und bei Porsts Hof und der 

1) Vergl. Humor, Zweiter Nachtrag zu m. Graptolithenfauna. 55. u. 56. J ahres— 
ber. d. Ges. v. Freunden d. Naturw., Gera 1914, S. 153—165, Taf. 6 u. 7. 
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Holzmühle auf das Blatt Lössau übertritt. Ein kleines Gebiet 
ýndet sich auch noch am Kulmer Grund östlich von Saalburg. —— 
Am besten kann man es kennen lernen beim Klosterhammer am 
östlichen Saaletal— und nördlichen Wetteratal—Abhang, auch am 
Rittersbühl bei Oschitz, östlich vom Bahnhof Schleiz und in der 
Umgebung von Porsts Hof. 

Mit Ausnahme zweier kleiner schlecht autgeschlossener und 
unsicherer Stellen liegen die Sedimente des Unterdevons auf Blatt 
Schleiz nie unmittelbar auf älteren Sedimenten auf, sondern es 
schaltet sich ein mächtiges Diabaslager dazwischen, welches seiner- 
seits bald auf Ober-, meist auf Mittel-, am seltensten auf Unter- 
silur auflagert, also die anderwärts in Thüringen von den unter— 
devonischen Sedimenten bekannte übergreifende Lagerung mit- 
macht, weshalb es eben schon als Liegender Diabas des Unter- 
devons bezeichnet wurde. 

In dem die Schichtenfolge am besten darbietenden Aufschluß, 
den der schon beim obersilurischen Alaunschiefer genannte Weg 
von Klosterhammer nach Gräfenwarth gleich bei seinem ersten 
Aufstieg bildet, ist Tentaculitenkalk (d) die unterste wahrnehm- 
bare Schichtl), erst höher oben folgen die gewöhnlichen Schiefer. 
Der Weg durchquert den Kalk vollständig, der mit 450 nach NW 
einfällt, und läßt für ihn eine Mächtigkeit von etwa 7,2 m fest— 
stellen. Von hier aus ist der Kalk in losen Stücken fast 1 km 
weit nach NO zu verfolgen, aber nur anfangs in normaler Be- 
schaffenheit, in Abt. 63 und 64 dagegen ist er im Diabaskontakt, 
der dann nach oben hin wirksam gewesen sein muß, in Kalksilikat- 
gestein umgewandelt. — In ursprünglicher Beschaffenheit trifft man 
den Kalk noch an der Ostseite des Kulmer Gründchens, einen 
kleinen Rücken bildend. —- Dieser Tentaculitenkalk ist kein reiner 
Kalk, sondern ein Kalkknotenschiefer, d. h. ein Tonschiefer, der 
in großer Menge, manchmal sich fast berührend, walnuß— bis 
hühnereigroße ellipsoidisch gestaltete, unscharf begrenzte knollige 
Konkretionen dichten blaugrauen Kalkes führt; diese Knollen sind 

‘) Der Aufschluß ist auf einige Schritte allerdings so mangelhaft, daß man 
nicht bestimmt sagen kann, ob nicht doch noch ein paar Meter anderes Sediment 
darunter liegen. 
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in Lagen bezw. Reihen geordnet und machen sich auf (von Wagen- 
rädern) abgeschabten Flächen durch grauweißes Aussehen sehr 
leicht kenntlich. Sie können sehr reich an Tentaculiten sein und 
werden dann bei deren Auslaugung schwammartig porös und zu- 
gleich von ausgeschiedenem Eisen- und Manganhydroxyd rostig- 
bis dunkelbraun. Andere Versteinerungen sind auf dem Blatt 
Schleiz darin nicht gefunden. —- Die Kalksilikatgesteine im Wet- 
teratal sind feste, harte, hornig dichte, völlig ungeschieferte Ge- 
steine, die außer den umgewandelten bis über walnußgroßen Kalk- 
knollen in ihrer Grundmasse noch reichlich mohnkorn- bis über 
erbsgroße kugelrunde spilositartige, aber hellgefärbte Neubildungen 
zeigen; den gleichen Gesteinen an der benachbarten Holzmühle 
(Blatt Lössau) und bei Gottliebsthal (Blatt Hirschberg) ähnlich, 
sind sie im Wetteratale niemals so grobkrystallin geworden, um 
die makroskopische Bestimmung ihrer Bestandteile (dort z. B. 
Granat) zu ermöglichen. —-— Als Tentaculitenkalk eingetragen sind 
auch noch vier Vorkommen, die allerdings nicht echte Knoten- 
schiefer, sondern mehr sehr kalkreiche, z. T. von Tentaculiten 
strotzende Tonschiefer sind und die auch in einem höheren Niveau 
liegen. Sie ýnden sich östlich vom Bahnhof Schleiz an dem Weg, 
der zum Wehrteich-Damm führt, ferner in mehreren 5—8 cm 
starken Lagen östlich und ebenso westlich von Porsts Hof und in 
losen Brocken östlich beim Kammergut Schleiz. 

‘Die Tonschiefer (tl) sind mild, feinkörnig, erdig matt, 
dick- oder dünnschieferig in wenig hohem Grade spaltbar, manch- 
mal griþ'elig bis scheitförmig abgesondert (westlich von Porsts Hof); 
sie sind stumpfblaugrau gefärbt, ganz frisch dunkler, angewittert 
schmutzig olivgrün oder erbsgelb; der Glimmergehalt ist wechselnd, 
meist äußerst gering, hauptsächlich auf einzelne Schichtþächen be— 
schränkt. Tentaculiten sind darin gewöhnlich spärlich, in manchen 
Lagen aber millionenweise gehäuft; es sind 3—10 mm lange, ab- 
geschnittenen Nadelspitzen ähnlich gestaltete zierliche Scbälchen 
und gehören hauptsächlich der glatten Art Styliola laevigata und 
dem quergeringelten Tentaculiten acuam'us RIGHT. an. In der Nähe 
der Holzmühle, bei Porsts Hof, wurden auch Cypridinen, kleine 
Trilobitenreste (Phacops) und Strophomena cf. minor A. RÖM. in 

Blatt Schleiz. 3 
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dem Schiefer gefunden; nach der Gesteinsbeschaþ'enheit und der 
Lagerung ist ein jüngeres Alter dieses Fundorts, auf das die Cy- 
pridinen hindeuten könnten, ausgeschlossen. 

Die Quarzi te  sind stets nur dünne, 1—15 mm, selten mehrere 
cm starke, nicht weit aushaltende, z. T. schrägschichtig aufgebaute, 
oft krummschalige oder unter dem Einþuß der Gebirgsfaltung C- 
oder S-förmig gebogene Lagen, die zwar meist nur vereinzelt 
zwischen den stets vorwaltenden Schiefern auftreten, sich aber 
wegen schwerer Verwitterbarkeit im Erdboden einigermaßen an- 
häufen. Sie sind glashart, äußerst feinkörnig bis fast hornartig 
dicht, im Querbruch von wassergrauer Farbe, haben auf den 
Schichtþächen Glimmerbestreuung oder eine ziemlich fest anhaf— 
tende, leicht mit bräunlichgrauer Farbe verwitternde Schieferhaut, 
lösen sich aber sonst, namentlich wenn die Schieferung der Schich- 
tung ziemlich parallel ist, leicht aus dem Tonschiefer heraus. Sie 
tragen auf den Schichtþächen nicht selten als þache Erhabenheiten 
oder Vertiefungen ohne jede Spur organischer Substanz wurm- 
förmige, glatte oder mit regelmäßigen Seitenlappen versehene Gebilde 
und wurden früher als Würmer oder Tange gedeutet, werden aber 
richtiger als Kriechspuren aufgefaßt; sie führen den Namen Myria- 
mites, Palaeophycus und Nerez'tes und sind auf viele, natürlich sehr 
unsicher begrenzte Arten verteilt worden. Außer ihnen kommen, 
in gleichem Erhaltungszustand, noch die zierlichen strauchförmigen 
Lopkoctenium, sowie allerlei unregelmäßige Wülste, auch Schlepp- 
spuren und sogen. fossile Regentropfen vor. Auf der vorliegenden 
Karte sind diese »Nereitenquarziteec nicht besonders ausge- 
schieden, zumal sie fast überall zu ýnden sind, freilich hier nir- 
gends in solcher Menge, daß ein ausgezeichneter Fundort zu nennen 
ware. —— In Diabaskontakt sind an manchen Stellen (z. B. am 
Rittersbühl und nördlich von Klosterhammer) auch die Tentacu— 
litenschiefer in »Spilosit« umgewandelt, indem sie massenhaft 
und gleichmäßig in der Schicht verteilt mohn- bis hirsekorngroße 
chloritische Konkretionen in sich ausbildeten. 

6. Mitteldevon. 
Das Mitteldevon lagert sich —— gewöhnlich durch ein starkes 

Diabaslager getrennt —- dem Unterdevon konkordant auf ; es streicht 
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demgemäß in einem Streifen von SW nach der sich NO aus, nord- 
westlich neben dem Unterdevonstreifen hinzieht. Da dieser Streifen 
etwa ebenso breit wie der unterdevonische ist, mag auch seine 
Mächtigkeit ungefähr gleich sein, doch lassen sich wegen Mangels 
geeigneter Aufscblýsse keine näheren Angaben machen. —— Auch 
dem Mitteldevon sind überaus zahlreiche Diabase eingelagert; deren 
einzelne Vorkommen haben allerdings meist nur geringe Ausdeh- 
nung und Mächtigkeit, doch sind auch sehr ansehnliche nicht 
selten. 

Auf der Karte ließen sich zwei Glieder ausscbeiden. Das 
untere Glied (tzä) ist ein harter matter kohlschwarzer Ton-  
schief er, der den sogen. Rußschiefern des untersten Culms sehr 
ähnlich ist, meist dünnblättrig zerspaltet, in frischen Aufschlässen 
(rechtes Saaleufer in Abt. 62 gegenüber dem Bleiberg) reich an 
5—6 cm großen, þach linsen- bis nierenförmigen, Faserquarz- 
Kalotten tragenden Schwefelkieskonkretionen ist und beim Ver- 
wittern leicht bis zu fast weißer Farbe ausbleicbt. Der Schwefel- 
kiesgehalt gibt Anlaß zu Ausblübungen von schwefelgelbem 
Eisensulfat, Bergbutter, auch Gipskryställchen, 'sowie zur Bildung 
rostbrauner Eisenbeschläge, die, solange sie hauchdünn sind, 
schön regenbogenfarbig erscheinen, in etwas dickeren Lagen ýrnis- 
artig glänzen. In diesen sonst völlig versteinerungsfreien Schiefern 
hat sich am genannten Fundort auch eine erste einzige kleine 
Versteinerung, vielleicht eine Discz'na, gefunden. Einzelne Lagen 
dieses Schiefers, die ein paar cm stark werden können, sind zu 
schwarzem splittrigem Kieselschiefer verhärtet, der ebenso 
schwarz aussieht und oberþächlich weiß ausbleicht wie der Ton- 
schiefer und der sich von dem mittelsilurischen Kieselschiefer durch 
die äußerste Armut an Quarzadern, sowie natürlich durch völliges 
Fehlen von Graptolithen unterscheidet. Er zerspringt aber wie dieser 
durch glatte senkrechte Klüfte in würfelige Stücke. Besonders zahlreich 
sind solche westlich und nördlich gegenüber der Klostermühle. 
Auch in Abt. 110 an der Herrenreut, sowie am Fitzig kann man 
die schwarzen Ton- und Kieselscbiefer leicht ýnden; am Südhang 
des Geiersbühls bei Schleiz steht im dortigen Diabas ein 3 m 
breites Schwärzschieferlager mit 1/2 m Kieselscbiefer an; auf lange 

3* 
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Strecken aber haben sie sich, wohl infolge tiefer Verwitterung, 
dem Nachweis entzogen. 

Die obere Stufe des Mitteldevons (t2) besteht aus tuý'artigen 
Schiefern, Diabastuý'en und Braunwacken. Die tuffart igen 
Schiefer sind höchst feinkörnige vollständig matte Schiefer von 
sehr vollkommen muscheligem Bruch, neben dem eine Spaltbarkeit 
nach Schichtung oder Schieferung kaum vorhanden ist. LIEBE 
bezeichnete sie als Hauptschiefer des Mitteldevons. Ihre Farbe 
ist im frischen, nur selten zu beobachtenden Zustande ein dunkles 

Grau; durch die Atmosphärilien ist diese aber in der Regel tief 
hinein gebräunt, so daß der Farbenton zwischen umbrabraun, gelb- 
braun und leberbraun schwankt und zu der volkstümlichen Be- 
zeichnung »Leberfels« geführt hat. In der Regel ist der Tuff- 
schiefer einfarbig, manchmal auch gebändert. Er hat große Nei- 
gung, unter dem Einþuß von Nässe und Trockenheit, Hitze und 
Kälte nach muscheligen Flächen zu zerklüften und rasch in viel- 
eckige, zuweilen etwas stengelige Bröckchen zu zerfallen, die für 
sich zuletzt einen warmen gelben, fast tonigen Boden geben. 

In der Stadt Schleiz, besonders an der Höfer Straße, am Nord- 
teile des Dorfes Oschitz an dem steilen Berghang südlich der 
Kirche, in, den Hohlwegen, die von Oschitz nach S und SO 
gehen, in Hohlwegen am Osthang und westlich vom Kosent, bei 
Saalburg, wo auf der Karte die Buchstaben SA dieses Wortes 
stehen, und sonst noch vielfach kann man diese Schiefer aufge- 

schlossen sehen. 
Das Gestein ist aber kein gewöhnlicher Tonschiefer, wenn es 

auch nicht selten in solchen übergeht, sondern höchstwahrschein- 
lich ein vulkanischer Tuþ', aus feinster staubartiger Asche der 
Diabasvulkane hervorgegangen. 

Es kann darum nicht wundernehmen, daß einzelne Lagen auch 
gröbere Aschenbestandteile (feine, kleine und grobe Lapilli) ent- 
halten und schließlich in deutliche grobkörnige Diabastuffe über- 
gehen. Ein solcher von besonderer Schönheit war als Basis des 
Oberdevons einmal aufgeschlossen im SW-Teil von Geipels Stbr. 
am Arbeitshaus bei Schleiz, ferner in der streichenden nordöst- 
lichen Fortsetzung im Keller von Schwenders Brauerei und in 
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einem Brunnen des Erholungsgartens in Schleiz. An den beiden 
ersten Stellen bestand er aus meist nicht über 1 cm großen zackigen 
Brocken eines feinrundblasigen Diabasbimssteins (mit Kalkspatflil- 
lung der Blasen), aus spärlicheren Bröck'chen kalkigen Schiefers und 
aus einem geringen, þaserige Häute bildenden Bindemittel von eben- 
solchem Schiefer, und besaß eine ascbgraue, ziemlich helle Farbe. 
Im Erholungsgarten war er grobstückig, indem in einer kleinkör— 
nigen Tuþ'masse auch noch nuß- bis faustgroße, verkieselte, hornstein— 
artige Schiefer und, besonders viele hellfarbige, meist aphanitische 
Diabasbomben reichlich eingebettet lagen. Diese Stücke waren 
teilweise, besonders an den Rändern, schwärzlich imprägniert, ein- 
mal war auch Anthrazit in Kalkmandeln deutlich zu erkennen; 
LIEBE, der diesen Aufschluß noch selbst untersuchen konnte, glaubte 
hier das »Schlackenbett« des auflagernden Kalkdiabaslagers zu 
sehen und führte die Schwärzung auf trockne Destillation zurück. 
In einem der eingebackenen fremden Brocken fand sich eine Bu- 
ohz'ola cf. palmata. Ein ähnlicher Brockentuff steht auch in einem 
Keller unter dem Schleizer Schloßberg an, wo die Feldgasse in die 
Borngasse herabkommt. Auch bei Gräfenwarth kommen ähnliche 
Diabastuþ'e vor. doch ist, wie schon bei den genannten, ‚das mittel- 
devonische Alter nicht sicher und z. T. sind sie dort schon zum 
Oberdevon gerechnet worden. 

Vereinzelt schon zwischen die schwarzen Schiefer, -—— reichlich 
zwischen die Hauptschiefer — lagern sich Grauwackebänke ein; 
eine solche Bank, blaugrau, reich an Schwefelkies, von 11/2 m 
Stärke, steht z. B. unter noch 12—15 m schwarzem Schiefer am 
rechten Saaleufer in Abt. 62 des Nonnenwaldes an. Die höheren 
Bänke enthalten wohl auch tufýges Diabasmaterial und außerdem 
meist viel Kalk und wittern darum leicht zu mürberen braunen 
Gesteinen, Braunwacken,  an. Gewöhnlich klein- bis mittel- 
körnig, seltener auch kleinkonglomeratisch, und aus mehr oder 
minder verschiedenen Gesteinsbröckchen, darunter auch Granit—, 
Feldspat- und Tonschieferbröckchen bestehend, gehen sie z.T. in feld- 
spatreichen, weißlichen, klein- bis grobkörnigen, schwer verwittern- 
den Arkosequarzit (Steinbübl, Herrenreut; hier mit fast l qcm großen 
frischen Feldspatgeröllchen) oder in feinkörnigen, ebenfalls braun 
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anwitternden Quarzsandsteinschiefer über. Anstehende feldspat- 
reiche Grauwacke mit Tuffschiefer unter Mandeldiabas bietet ein 
kleiner Schurf dicht nördlich der Oschitzer Dampfziegelei. 

An Versteinerungen wurden in einem der letztgenannten 
Schieferbröckchen im Nonnenwald unterdevonische Tentaculiten 
beobachtet, sonst hat der gröbere Tuþ“, die Braunwacke und der 
Braunsandstein auf Blatt Schleiz nichts geliefert. In den Tuff- 
schiefern (Hauptsehiefer) des Hohlwegs südlich Oschitz waren ein- 
zelne Flächen reichlich mit (relativ) großen Cypridinen, andere 
mit kleinen Tentaculiten bedeckt, am Fitzig wurde darin Phacops 
gefunden. 

Das Obere Mitteldevon liefert einen warmen, meist trocknen, 
aber nicht dürren, fruchtbaren Feldboden. 

7. Oberdevon. 
Ungleich ‚den älteren Formationen, deren Verbreitung auf 

dem Blame man — wenigstens schematisch — in langen, zu- 
sammenhängenden Bändern darstellen kann, ist die des Oberdevons 
recht zerrissen und verstreut. Zunächst kann man schematisch 

wohl noch am Außenrande des Mitteldevons, zwischen diesem und 

dem Culm, vom Retschbach an durch den Nonnenwald, über 
Oschitz und‘ Schleiz bis in die Nordostecke des Blattes ein solches 
Band konstruieren, aber es ist von mehreren großen und kleineren 
Lücken unterbrochen, die durch die große Gräfenwarther Ver— 

schiebung und durch die Oschitzer streichende Verwerfung und 
deren kleinere Querzerscbiebungen bedingt sind; das durch die 

Saalburger Querverwerfung abgetrennte, weit nach Südost ver- 
schobene SW—Ende eben dieses Bandes ist das Oberdevon bei 
Saalburg selbst, beiderseits der Saale. Außerdem jedoch treten 
Glieder dieser Stufe noch in zahlreichen kleinen, großen und sehr 
großen Inseln, die als Aufwölbungen (mit und ohne Beihilfe von 
Verwerfungen) zu deuten sind, aus dem Culmgebiet hervor, ganz 
ebenso, wie das besonders auch auf den Nachbarblättern Pörmitz— 

Knau und Zeulenroda der Fall ist; und bemerkenswert ist, daß 
auf Blatt Schleiz ebensowenig. wie auf diesen Nachbarblättern, das 
Mitteldevon in einer dieser Aufwölbungen mit zutage kommt. Die 
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größte dieser Oberdevon-Inseln dehnt sich zwischen Öttersdorf, 
Görkwitz und der Granpenmühle aus, deutet aber schon durch 
ihre vielzackige Gestalt an, daß sie aus mehreren einzelnen Sätteln 
zusammengesetzt und von Verwerfungen zerschnitten ist. Eine 
ebenfalls noch ansehnlich große Aufwölbung bildet die Kuppel des 
Oschitzer Lohmens. Eine lange, schmale, ‚von SW nach NO 
streichende Kette von zahlreichen kleinen Inseln bildet das Ober- 
devon bei Röppisch; sie beginnt am Pfaþ'enhügel bei Ebersdorf 
(Blatt Hirschberg), reicht bis zur Retschmühle und besitzt östlich 
von hier, im südlichen Winkel zwischen Retschbach dud Saale, 
noch ein paar Vorposten. Auch am oberen Mollwitzbach ist noch 
eine solche vorgeschobene Insel. Endlich sind zum Oberdevon ihrem 
Alter nach auch zwei winzige Diabaskuppen zu rechnen, deren 
eine am Saalburger Hügel bei Remptendorf inselförmig weit 
draußen im Culmgebiet emportaucht, und deren andere ebenso bei 
Burgk, am rechten Saaleufer ganz unten am Fuß des Bergab- 
hanges wenig oberhalb der Brücke an der Eisbachmündung, sicht- 
bar wird. 

Petrographisch nehmen am Aufbau des Oberdevons haupt- 
sächlich Kalksteine und Diabastuþ'e teil, nur untergeordnet sind 
Kalkknotenschiefer und gewöhnliche Tonschiefer vertreten, dagegen 
fehlen Sandsteine und Grauwacken oder Quarzite gänzlich. Hinzu 
kommen aber noch zahlreiche Lager von Diabas, die freilich meist 

weniger mächtig und weniger ausgedehnt sind als im Mittel— und 
Unterdevon. 

Stratigraphisch ist eine Gliederung des Oberdevons auf 
der Karte vorläuýg nicht auszuführen möglich gewesen, ebenso 
wenig wie auf den Nachbarblättern, da nur ein einziges, einiger- 
maßen gut aufgeschlossenes Proýl vorhanden ist, das aber einer- 
seits auch noch nicht die volle Schichtenfolge umfaßt, sondern die 
hangendsten Schichten vermissen läßt, andererseits Schichten dar- 

bietet, die anderwärts nicht aufgeschlossen sind. 

Dies Profil bot zur Zeit der Aufnahme der Geipel’sche 
Kalkbruch am Arbeitshaus westlich bei Schleiz dar. Jetzt sind 
die liegendsten , am Fuße der SW-Wand entblößt gewesenen 
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Schichten wieder verschüttet; das Fallen erfolgt in mittleren Graden 
nach NO. Man beobachtete hier folgendes: 

a) 

b) 

Über dem auf S. 37 beschriebenen Diabasbimssteintuþ' beginnt 
das Oberdevon mit einer schwarzen, abfärbenden, alaunschiefer— 
artigen Lage von 20—30 cm, in der viele þachellipsoidische, 
5—30 cm breite, 3—4, aber auch bis 10 cm dicke, ebenfalls 
ganz schwarze, feinstkrystalline, etwas zähe Kalklinsen in 2 
bis 3 Lagen eingebettet sind. Kleine Goniatiten und eben- 
solche Orth'oceratiten sind darin nicht selten und zum Teil 
verkiest oder (die Orthoceras) mit anthrazitischer Kammer- 
füllung erhalten; zierliche Buchiola (zwischen angulsera und 
tenm'costata stehend) und in einzelnen Knollen Tentaculz'tes te- 
nuicz'nctus sind besonders zahlreich, außerdem sind auch zweier- 
lei Muschelkrebse, sowie Flossenstacheln von Fischen beob— 
achtet. Nach ihrer Lage, Gesteinsausbildung und Fossil- 
führung kann man diese schwarze Lage mit dem Kellwasser— 
kalk des Harzes und Westfalens vergleichen. 
Darüber folgt eine 0,6—2 m mächtige Folge dick- (25—50 cm) 
und ebenbankiger, dunkelblaugrauer bis fast schwarzer Kalke, 
die höchstens andeutungsweise eine knotige Struktur besitzen. 
Nach einem vom Steinbruchsbesitzer zur Verfügung gestellten 
Gutachten aus dem REICHARDT’schen Laboratorium zu Jena 
enthalten diese Kalke (in runden Zahlen, aus 3 Analysen) 
83 0/0 0&003, daneben 30 /0  MgCOs, 40/0 A12 03+F8203,  

0,2 0/0 K2 0, 0,8 0/0 Na20 und 7,5 0/0 Unlösliches; sie werden 
vorzugsweise zum Brennen benutzt. Sehr bemerkenswert und 
manchmal sehr reichlich ist ihr Gehalt an gut erhaltenen Ver- 
steinerungen, besonders an großen und selbst riesigen Gonia- 
titen: Gephyroceras intumescens bis 0,51 m groß, bei 0,33 m 
kleinem Scheibendurchmesser und 0,19 m Dicke der oft etwas 
elliptisch verdrückten Individuen; ferner Beloceras multz'lobatum, 
z. T. mit erhaltener Runzelschicht, Gom'atz’tes cf. acutus 
u. a.), Orthoceras, Phragmoceras und Nautilus. Massenhaft 
sind auch Buchz'ola-Arten vertreten (B. palmata, retrostrz’ata, 
pmmiemz’s), nicht selten Cardiola cf. inþata, aþ‘. Iatrunculam'ae, 
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concenm'ca; zu erwähnen sind ferner Regina cf. vola, große 
Myalz'na ( ?), Tentaculites tenuicz'nctus, Phacops acutz'ceps, als 
Seltenheiten Schnecken, Crinoidenglieder und kleine Einzel- 
korallen (athophyllum sp.). Dieser Kalk steht dem Adorfer 
Kalk Westfalens gleich. 

0) Darüber folgt ein zweites, 20—35 cm starkes Lager schwarzer 
Schiefer,  das aber stellenweise auch auf 10 und weniger cm 
verdrückt ist. 

d) Nunmehr folgt eine 5—6 m (nach anderer Messung über 10 m) 
starke Schichtenreihe harter, hellblauer Knotenkalke, die 
die Hauptmasse des Steinbruches bilden. Sie sind auch in 
dicken (20—70 cm), aber nicht ebenþächigen, sondern knotigen 
Bänken abgesondert, kleinknotig, sehr fest, arm an Tonþasern 
und, soweit bisher bekannt, frei von Fossilien. Wegen leichter 
Bearbeitbarkeit werden diese Kalke gern -zu Quader— und 
Grenzsteinen hergerichtet. Über ihnen ýndet kein Abbau 
mehr statt und ihre Hangendgrenze ist nicht gut zu beob- 
achten. 

e) Als hangendste Schicht sind in dem von NO kommenden Ein- 
gangs-Wege zu dem Bruche Kalkknotenschiefer in 3—4 m 
Mächtigkeit aufgeschlossen, also hellblaue Tonschiefer, in denen 
zahlreiche, nur etwa 3—5 cm große, dickellipsoidische, über- 
aus zähe, blaugraue Kalkknollen schichtweise in Reihen ein- 
gelagert sind; diese Knollen sind im allgemeinen fossilarm, 
eine Lage aber scheint etwas reicher zu sein und hat Schnecken 
und kleine Clymenien geliefert. Sollte dieser Kalkknoten- 
schiefer sich bei weiterer Bearbeitung seiner Fauna als oberstes 
Oberdevon (»Wocklumer Kalk«) herausstellen, so wäre, wie 
schon angedeutet, auffällig, daß in diesem Geipel’schen Bruche 
die wenige Kilometer weiter nördlich so reichlich entwickelten 
hangenden Diabastuþ'e und Breccien ganz fehlen. 
Die Kalksteine b) und d) des besprochenen Bruches werden 

von mehreren senkrechten, höchstens 5 cm breiten, calciterfüllten 
Klüften durchsetzt, von denen aus sie nach beiden Seiten hin auf 
einige Dezimetcr, oder selbst über 1 m weit, in einen fein- bis 
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grobkörnig-spätigen Kalkstein von dolomitischem Aussehen um- 
krystallisiert sind; dabei sind die ziemlich dicken Schalen der Go- 
niatiten und Orthoceratiten in schneeweißen, körnigen Kalkspat 
umgewandelt, die kleineren Fossilien aber fast alle unkenntlich 
geworden. Im östlich dicht anschließenden Handmann’schen Bruche, 
in dem durch eine verworrene Faltung und eine streichende wind- 
schief gebogene Sattelspalte die Lagerung verwickelter ist, die 
Schichtfolge aber weniger vollständig aufgeschlossen war, ist die 
Breite der Umwandlungszonen anscheinend noch etwas größer. 
Bei seiner Verwitterung zerlällt dieser krystalline Kalk zunächst 
zu einem lockeren, aus 1—2 mm großen Rhomboedern bestehenden 
Sand; das noch frische Gestein aber läßt sich zu ‚festen, scharf- 
kantigen Quadern behauen. 

Die Verbreitung der soeben unter a) bis c) beschriebenen 
Schichten auf dem Blattgebiete ist nun folgende. 

Die schwarzen Schie fer  a) sind nur noch in dem Keller 
der Schwenderschen Bierbrauerei nördlich vom Arbeitshaus ge- 
funden worden, mit tentaculitenführenden Kalkknollen, die Schicht 
0) nirgends sonst, wie sie auch schon in Geipels Bruch selbst nicht 
aushalt. 

Der Adorf er Kalk b) ward in Schwenders Keller mindestens 
nicht fossilführend beobachtet, soll dagegen zwischen Geipels Bruch 
und Oschitz südlich derStraße einmal fossilreich gefunden sein. Seine 
bezeichnenden Fossilien Geph. intumeecem und Bel. multilobatum 
liegen auch — freilich in einem ganz anderen, nämlich dunkel- 
violettgrauen, etwas tonig-großþaserigem Kalkstein, von der »Jo- 
hannisleite<< bei Schleiz, d. i. von dem östlichen Bergabhang zwi- 
schen Hohenofen- und Mittelmuhle vor, und ähnlich, wenn auch 
rötlichgelb angewittert, ist der Kalkstein am Eulenbusch nördlich 
von Öttersdorf (wenig außerhalb unseres Blattes), der vor Jahren 
eine reiche Ausbeute an den genannten Goniatiten, an Ortho—, 
Gompho- und Phragmoceren ergeben hat. Andere Fundorte dieser 
Fauna in Kalkstein sind auf Blatt Schleiz nicht bekannt geworden; 
dagegen sind die genannten zwei bezeichnenden Goniatiten auf dem 
nördlichen Nachbarblatt bei Pörmitz in kalkreichem, roteisenschüs— 
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sigem Diabastuý' gefunden, so daß dieser also stellenweise als 
Vertreter des Adorfer Kalkes gelten muß. 

Kleinknotiger Kalkstein, gleich oder sehr ähnlich dem 
der Schichtfolge d) des beschriebenen Proýls, mit sehrZspärlichen 
und dünnen oder auch mit etwas stärkeren Schieferþasern zwischen 
den Knoten, ist sehr weit verbreitet und wird, bezw. wurde, da 
er sich sowohl zum Brennen, wie zu rohen und behauenen festen 
Bau-» und zu Grenzsteinen, sein Abfall zu Straßenschutt eignet, 
in vielen Steinbrüchen gewonnen. Von diesen seien aufgeführt 
der große Döpel’sche und viele kleinere Brüche bei Görkwitz, ver- 
fallene Brüche bei Öttersdorf, Brüche zwischen Schleiz und Oschitz, 
am Nordabhang der Hohen Warte bei Oschitz, auf dem Weinberg 
bei Gräfenwarth, in Abt. 49 am Bleiberg, in Abt. 56 am Retsch- 
bach, am Bismarckstein bei Forsthaus Saalhurg. Alle diese Kalke 
besitzen blaugraue, heller und dunkler þeckige Farbe; an den frei 
zu Tage stehenden Felsen und an den losen Brocken, die z.! T. 
massenhaft (Hohe Warte) den Feldboden bedecken, bleichtldiese 
ganz hell bläulich- oder gelblichweiß aus. Bei Görkwitz und an 
der Thomasmühle kommt in einzelnen Bänken auch eine verein- 
zelte hellstþeischrötliche Fleckung vor. Solches Gestein und ebenso 
das sehr frische und sehr dunkele vom Weinberg hat man gele- 
gentlich auch als Marmor verwandt. Die Mächtigkeit dieser Kno- 
tenkalke mag bis 15 m steigen, ist aber, außer eben in Geipels 
Bruch, nirgends sicher und vollständig meßbar, weil nirgends sonst 
zugleich die hangende und liegende Grenze aufgeschlossen ist und 
weil außerdem die Schichten nicht selten durch Faltenbildung 
wiederholt auftreten (besonders schön in Döpels Bruch bei Görk- 
Witz). —-— Versteinerungen führt der Knotenkalk meist recht selten, 
oder mindestens haben sie selten eine gute Erhaltung; am häuýg- 
sten sind noch kleine kugelige Goniatiten; zuweilen ýnden sich 
Clymenien, vielfach Posz'donomya venusta (Görkwitz, Thomasmühle, 
Weinberg). Etwas abweichend ist ein Kalk, der sich in einzelnen 
losen Brocken auf dem Lohmen fand; er ist nur klein und undeut— 
lich knotig, anscheinend sehr rein (d. h. tonarm), von hellrötlicher 
Farbe, sehr reich an kleinen Clymem'a (Dun/cerz?, cf. Lotzi, striata) 
und an Buchz'ola retrostrz'ata oder palmata. 
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Knotenkalk von vorherrschender lebhaft roter Farbe, allerdings 
zugleich noch grauþeckig, kommt nur in der Nähe der Thomas- 
mühle vor, erst auf den Nachbarblättern Pörmitz und Zeulenroda 
wird rote Farbe des Knotenkalkes häuýger; etwa 400 m nordöst- 
lich vom Zipfelteich kann man in einem Steinbruche sehen, wie 
alle Schichten auf der einen Seite des Bruches grau sind und nach 
der andern Seite hin in nur 3 m Abstand in rot umändern. Die 
Ursache dieser — oý'enbar nachträglichen - Rötung ist noch nicht 
sicher erkannt; vielleicht hängt sie mit der Einwirkung von Dia- 
basen oder Diabastuþ'en zusammen. 

Kalksteine, die bei ihrer Bildung viel DiabastuH-Material auf- 
genommen zu haben scheinen und darum ein sehr scheckiges Aus- 
sehen haben, sind sogar tiefrot gefärbt und so eisenschüssig, daß 
sie gern als Zuschlag für Eisenhütten gewonnen wurden. Solche 
Kalke führen manchmal reichlich Versteinerungen, besonders schnee- 
weiße große Crinoidenglieder und sind auch auf Blatt Schleiz vor- 
handen, so besonders zwischen Görkwitz und dem Zipfelteich an der 
Hohenofenmühle und an der Krähenleite, aber auch an der Thomas- 
mþhle. Manche Stücke sind wegen schönen bunten Aussehens zu 
Marmorplatten verschliý'en. 

Eine andere Umwandlung des Knotenkalkes, nämlich eine völ- 
lige Verkieselung, die unter Erhaltung der grauen Farbe, dichten 
Struktur und Sichtbarkeit der ehemaligen Flaserung stattgefunden 
hat und vielleicht auch von Diabastuþ'en oder von der Gräfenwarther 
Verwerfung ausgegangen ist, kann man in Abt. 80 am Schiller- 
hübel bei Gräfenwarth vereinzelt ýnden. 

Schließlich ist noch zu erwähnen, daß der Knotenkalk in dem 
verfallenen Bruch südwestlich neben dem Geipel’schen von dem 
durchsetzenden Kersantitgang aus mit zum Teil recht reichlichen 
feinsten Schwefelkieswürfelchen durchtränkt und zugleich hornartig 

dicht und gelblichweiß geworden ist; beim Anwittern wird das 
Gestein lebhaft rostbraun. 

Kalkknotenschi’efer, der dem der Schicht e in Geipel’s 
Bruch entspricht, wurde noch bei Saalburg, in Abt. 40 bei Isa- 
bellengrün (hier deutlich über der Diabasbreccie), am Weinberg 
(im Steinbruch 3 m mächtig), an der Mollwitz, am Geiersbühl nahe 
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der Bergkirche und im Wege von Öttersdorf nach Porst’s Hof 
gefunden. Die Knoten verwittern oft zu dunkelbraunem Mulm. 

Nicht in Geipel’s Bruch aufgeschlossen, aber anderwärts vor- 
kommend und zum Oberdevon gerechnet, sind noch zwei andere 
Gesteine: ein Tonschiefer und die Diabastuþ'e und -Breccien. 

Die Schiefer des Oberdevons (t3) treten auf dem Blatte nur 
an wenigen und kleinen Stellen so auf, daß sie selbständig auf der 
Karte ausgeschieden werden konnten. Das ist besonders der Fall 
westlich von Görkwitz, wo sie jedenfalls dem obersten Oberdevon 
angehören, und nordöstlich vor dem Tore von Saalburg, wo sie 
selbst zwar besonders in einem alten Hohlweg neben dem Fried- 
hof in ein paar Meter Mächtigkeit gut aufgeschlossen sind, wo 
aber die sonstigen schlechten Aufschlüsse und wohl auch Lage- 
rungsstörungen eine Beantwortung der Frage verhindern, ob man 
es hier auch mit den hangendsten oder nicht vielleicht gerade- mit 
den liegendsten Schichten des Oberdevons zu tun habe. An Ver- 
steinerungen haben beide Fundorte reichlich Cypridina smatosm'ata 
SANDB., der zweite außerdem noch zahlreiche kleine quergeringelte 
Tentaculiten (T. typus) (mit auffällig schwarzer Farbe der Schalen), 
größere glatte Styliola und einen kleinen Pkacope geliefert. — 
Unbedeutende Fundorte von solchem Cypridinenschiefer sind außer- 
dem noch am Geiersbühl nördlich von Schleiz, in Abt. 43 bei Isa- 
bellengrün und am Mollwitzbach gelegen. Die Schiefer sind glanz- 
los, ursprünglich blau- oder grüngrau, aber in der Regel sehr stark 
verwittert und dadurch mürb und gelb geworden; ursprünglich ent- 

hielten sie jedenfalls Kalk in feiner Verteilung und vielleicht auch 
in einzelnen ganz dünnen (2—20 mm starken) .Lagen. Sie sind den 
mitteldevonischen Hauptschiefern z. T. überaus ähnlich. 

Die Diabastuffe und -Breccien (y)’{nehmen zwischen 
Oschitz, Görkwitz und Öttersdorf weite Flächen ein, sind auch im 
Nonnenwald recht verbreitet, ziehen sich an den Bleibergen und' 
bei Saalburg auf schmale Streifen zusammen und tauchen endlich 
noch in vielen kleinen Inseln (wohl Sattelköpfen) am untersten 
Retschbach und von da nach Röppisoh und den Eisengruben bei 
Ebersdorf zu auf. Gut aufgeschlossen sind sie in einigen Felsen 
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am Lohmen zwischen Eremitage und Thomasmühle, an der Grau- 
penmühle, nordwestlich der Bergkirche, mehrfach in der Umgegend 
von Görkwitz, im Hohlweg südlich und östlich bei Öttersdorf. 

Diabasbreccien und -Tuþ'e treten in verschiedenen Lagen 
innerhalb desLOberdevons auf; das tiefste Lager, an der Grenze 
zum Mitteldevon, wurde schon vom (S. 37) beschrieben; das höchste 
Lager, an der Grenze zum Culm, ist zugleich das verbreitetste 
und mächtigste und wurde von LIEBE als »die hangende Breccie« 
bezeichnet; untergeordnet sind die (2 oder mehr) Lager innerhalb 
des Oberdevons. Die einzelnen Lager sind nicht durchgehende 
Schichten, sondern unregelmäßig an— und bis zum Auskeilen ab— 
schwellende Linsen; über die höchsten Mächtigkeiten innerhalb des 
Blattes lassen sich leider bei den ungenügenden Tagesaufschlüssen 
keine Angaben machen, und auch aus der Zeit, wo Eisenstein- 
gruben in den Breccien in Betrieb waren, liegen keine Aufzeich- 
nungen vor. Stratigraphisch läßt sich übrigens oft nicht oder nur 
unsicher bestimmen, mit welchem Lager man es zu tun hat, zumal 
auch kein petrographisches Unterscheidungsmerkmal zu bestehen 
scheint. 

Die hierher gerechneten Gesteine bestehen aus eckigen und 
zaekigen Brocken, Bröckchen und feinsten Splittern von Kalk- 
mandeldiabas, Chloritmandeldiabas und ganz dichtem, ausnahmsweise 
von plagioklasporphyrischem Diabas, nirgends von körnigem Diabas 
—-— und aus einem im unverwitterten Gestein alle Lücken ausfül- 
lenden Bindemittel von feinem Diabasschliech und von aus der 
Zersetzung dieser Bestandmassen hervorgegangenem KalkSpat und 
Chlorit (letzterer manchmal in Gestalt þaseriger, kurzer, bis l cm 

breiter Häutchen); in einzelnen Fällen, besonders an der Grenze 
oder dem Übergang zu dem das Hangende oder Liegende bilden- 
den Kalkstein, kommt auch ursprüngliches Kalkbindemittel hinzu. 
Andere Gesteinsbrocken, wie (verkieselte) Schiefer, scheinen, we- 
nigstens in den höheren Lagern, seltener zu sein oder ganz zu 
fehlen; auch Brocken von Granit, die auf Nachbarblättern ver- 
breitet sind, wurden nicht beobachtet. Ebenso fehlen abgerollte 
Gesteinsbrocken, also konglomeratische Beschaþ'enheit, völlig. -- 
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Die Brocken können überfaustgroß werden, aber auch bis zu un- 
kenntlicher Kleinheit herabsinken; das Mengenverhältnis sowohl 
der großen zu den kleinen Brocken wie das der verschiedenen 
Diabasabänderungen zu einander, wie auch die Menge des kohlen- 
sauren Kalkes, unterliegt in horizontaler wie senkrechter Richtung 
einem unregelmäßigen, oft schnellen Wechsel, weshalb das Gesamt- 
aussehen der Breccien ein recht mannigfaltiges ist; bei gleich- 
mäßiger Kleinkörnigkeit kann das Gestein einem ursprünglich ho- 
mogenen Diabas zum Verwechseln ähnlich werden. Schichtige 
Anordnung ist selten zu sehen und ist dann meist eine dicke Ban- 
kung. Die ursprüngliche feinere Struktur kann bei der allenthalben 
starken Zersetzung auch mikrosk0piscb nur sehr unvollkommen 
erkannt werden. Trotzdem kann man für diese Gesteine eine 
Entstehung aus Diabas-Aschen und -Lapilli annehmen. — Ver- 
eteinerungen wurden in den eigentlichen Breccien nicht gefunden. 
-— Die Schieferung ist, wie durchgehende auf dem Blatte, nur sehr 
gering, z. T. kaum wahrnehmbar. — Die Farbe der Breccien ist in 
der Nähe gesehen natürlich gescheckt, von ferne ist sie meist ein 
düsteres Grüngrau bis Olivgrün, zuweilen auch ein dunkles Grau- 
rot; im ersten Fall ist sie auf Chloritimprägnation, im zweiten auf 
Durchtränkung mit Roteisen oder einem roten Eiseneilikat zurück- 
zuführen; ob die Rötlmg ursprünglich oder nachträglich 
ist oder ob beides auf dem Blatte vorkommt, konnte ich nicht 
mehr feststellen; die grünen Breccien haben die größere Ver- 
breitung, die roten sind örtlich beschränkt, aber fast an allen Vor- 
kommen von Breccie überhaupt ebenfalls vorhanden. —- Bei der 
Verwitterung, der diese Gesteine leicht unterliegen, halten die 
gröberen Diabasbrocken länger stand, so daß die Felder dann 
von ihnen reichlich bedeckt sein können und eine Verwechslung 
mit durch Verwitterung zerfallenem eþ'usivem Diabas möglich 
ist. Bei der weiteren Verwitterung entsteht ein tiefbrauner, 
meist lockerer, warmer, nährstofl‘reicher Lehmboden. Zu der Bil— 
dung hoher, schroþ'er, malerischer Felsen, wie sie die Breccie 
im östlichen Vogtland und im H öllental bei Steben oft zeigt, ist 
sie hier nicht befähigt. 
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Von Übergangsgesteinen von Breccie in Kalkstein war oben 
schon die Rede; die Diabasbrocken sind dann meist tiefrot gefärbt, 
eisenreich, und solcher Eisenkalk ward als Zuschlag für Eisen- 
hütten früher gern gewonnen; in der Grube Gottfried am Zipfel- 
teich war er reich an großen weißen Crinoidengliedern und eignete 
sich da auch zur Verwendung als Marmor. Die Anreicherung an 
Eisenoxyd, die nach LIEBE von Klüften aus erfolgte, konnte ge- 
legentlich soweit gehen, daß das Gestein auch als wirklicher Rot— 
eisenstein benutzt werden konnte, und so hat es bis über die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts um Görkwitz herum und auf dem 
Lohmen, sowie auf dem Ebersdorf—Röppisch-Retschmühler Zug 
eine ganze Anzahl kleiner Eisensteingruben gegeben; auf der Karte 
sind sie durch besondere Zeichen kenntlich gemacht. -- Zusammen 
mit der Durchtränkung mit Eisenoxyd hat aber sehr häuýg auch 
eine Durchtränkung einzelner Nester mit Kiesel, also eine Aus- 
scheidung von —— dunkelblut— bis siegellackrotem —— Eisenkiesel  
stattgefunden. Solcher kieseliger Eisenstein war freilich schwer 
schmelzbar, eisenarm und natürlich nicht gern gesehen. Nach 
LIEBE, der noch einige Gruben in Betrieb sehen konnte, war das 
Eisenerz am reichlichsten ausgeschieden auf Klüften, an denen 
Kalkstein und Tuþ' aneinander stießen, also wohl auf kleinen Ver- 

werfungen, und war von hier aus verschiedenweit beiderseits auch 
in das Nebengestein eingedrungen. Nach seiner Ansicht stammte 
Eisen und Kieselsubstanz aus der Zersetzung und Auslaugung der 

Breccien selbst durch die Von Tage zutretenden Wasser her und 
reichte darum nur bis zum Grundwasserspiegel hinab. -—- Beson- 
dere Erwähnung verdienen noch dünne, nur wenige dm starke 
Lagen mittelgrobkrystallinen eisenhaltigen, also braunspatartigen 
Dolomits von hellweißgelber, zuweilen durch feine Chloritschuppen 
hellgrünlichgelber Farbe, der beim Verwittern schnell rostbraun 
wird. Er ist wohl auch ein Umwandlungserzeugnis von Kalkstein 
durch Diabasbreccie, und zwar nach LIEBE durch darunter lie- 
gende Breccie. Stücke dieses Dolomits, der Eisenerze, Eisenkalke 
und Eisenkiesel trifft man noch da und dort auf den alten Berg- 
werkshalden. Es sei schon hier erwähnt, daß -— nach LIEBE’s 
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Ansicht —-- auch manche kieselige Culmgesteine, die alsbald noch 
zu besprechen sind, durch Einwirkung aufwärts diþ‘undierender 
Wässer entstanden sind, die sich in sich zersetzenden Breccien mit 
Mineralstoffen (Fe, Mg, Si) beladen haben. 

8. Kohlenkalk und Culm. 
Das Untercarbon füllt fast für sich allein, also jedenfalls in 

sehr großer, viele hundert Meter betragender, aber nicht näher 
bestimmbarer Mächtigkeit die ganze NW—Hälfte des Blattes aus, 
indem seine SO-Grenze ziemlich genau mit dessen SW—NO- 
Diagonale zusammenfällt. Wieder den größten Teil dieses Raumes 
nimmt seine Unterstufe ein, der Unterculm mit einer dünnen Basal- 
schicht von Kohlenkalk, — den kleineren im N W  seine Oberstufe, 
der Oberculm, in dessen Gebiet sich aber auch der Unterculm 
noch mehrmals in schmalen Sätteln emporwölbt. 

a) Unterculm (ei). 
Während im westlichen Ostthüringen der Unterculm weithin 

mit einer tiefschwarzen wenig mächtigen Zone von Alaunschie- 
fern (LIEBE’s »Rußschiefern«) beginnt, die sich an der Basis auch 
noch durch Führung kugeliger Phosphoritkonkretionen (un- 
richtig »Geoden« genannt) auszeichnet, fehlt diese Ausbildung 
im östlichen Ostthüringen und Vogtland an den meisten Stellen, 
während hier zuweilen eine —-- dafür im Westen fehlende - Bank 
von Kohlenkalk erscheint. 

Auf dem Nachbarblatt Zeulenroda, nur 2,6 km von der NO- 
Ecke von Blatt Schleiz entfernt, bietet ein ausgezeichneter Auf- 
schluß beide Horizonte übereinander und in Verbindung mit dem 
hangenden Culm und dem liegenden Oberdevon dar. Da dieser bis-. 
her noch nicht genauer beschriebene Aufschluß für stratigraphische 
Vergleichungen sehr wichtig ist, LIEBE aber —— freilich ohne An- 
gabe näherer Fundorte — das entgegengesetzte Verhältnis der 
beiden Horizonte zu einander angenommen hat, so sei es gestattet, 

ihn hier kurz zu beschreiben. 
Er liegt östlich fast dicht an der Chaussee Schleiz-Auma, 

nördlich vom Großen Buschteich, 200 m vom Abgang der Straße 
Blatt Schleiz. 4 
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nach Göschitz. In einem kleinen verlassenen Steinbruch auf ober- 
devonischen Kalk fallen hier die Schichten mit etwa 600 nach NN W 
ein und zeigen schön aufgeschlossen folgendes Proýl: als Han— 
gendstes ýnden sich zunächst noch außerhalb des Bruches auf dem 
an seinem Vorderrande anstoßenden Felde — Schiefer und Sand- 
steine des Unterculms, dann an der oberen Bruchkante anstehend 
der Kohlenkalk, 1,6 m mächtig, in dünne Bänkchen abgesondert; 
darunter liegt in der nördlichen Bruchwand eine 0,7 m mächtige 
Tonschieferschicht, die strotzend von kugelrunden und anders ge- 
formten schwarzen »Geoden« von 1 bis über 2 cm Durchmesser 
erfüllt ist; darunter folgt sogleich das Oberdevon, und zwar zu- 
nächst 2 m þach—knotig—bröckeliger tonarmer Kalkschiefer, dann 
sehr mächtiger plattiger grauer Kalk; schließlich ist zu unterst 
auch noch etwas von einem Kalkknotenschiefer mit Crinoiden und 
Terebrateln anstehend zu beobachten. 

Aus diesem Aufschluß geht hervor, daß in Ostthüringen der 
Kohlenkalk nicht die allerunterste Schicht des Carbons ist, son- 
dern der Geodenhorizont noch darunter liegt. In einer der dortigen 
Geoden habe ich auch einen strukturbietenden Pþanzenrest, der übri- 
gens zu der bemerkenswerten Gattung slolabzis gehört, zusammen 
mit Radiolarien gefunden. 

Die Übereinstimmung des beschriebenen Geodenhorizontes mit 
dem berühmten pþanzenführenden Vorkommen von Obernitz bei 
Saalfeld ist also sehr groß, und ein Unterschied besteht nur darin, 
daß der die Knollen einschließende Schiefer bei Schleiz gewöhn- 
licher Tonschiefer, bei Saalfeld schwarzer Alaunschiefer ist, und 
daß an letzterem Orte die Knollen spärlicher sind und eben der 
Kohlenkalk fehlt. 

Auf Blatt Schleiz hat sich A l a u n s c h i e f e r  (mit schwefel- 
gelben Beschlägen von Eisensulfat) nur an einer Stelle, in dem 
Hohlweg von Öttersdorf nach der Holzmühle, gefunden, »Geoden« 
aber sind bisher weder hier noch sonstwo beobachtet. Dagegen 
hat sich Kohlenkalk (kk) _an folgenden vier Stellen gefunden: 
1/2 km südsüdwestlich von Öttersdorf, mitten zwischen Görkwitz 
und dem Zipfelteieh, im Hohlweg südöstlich von der Glücksmühle 
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und endlich, nach langer Unterbrechung, in Abt. 56 südlich neben 
der Mündung des Retschbaches in die Saale (auf der Karte ver- 
sehentlich nicht dargestellt, zwischen der Zahl 56 und dem Zeichen er). 
Auch hier dürfte die Mächtigkeit nirgends viel über 1 m hinaus- 
gehen. —- Abweichend von dem Typus fast aller älteren Kalke 
Ostthüringens fehlt dem Kohlenkalk stets die knotige Struktur und 
das mikroskopisch feine Korn, vielmehr ist er überall in glatten 
dünnen Lagen und Platten angeordnet und trotz spätigen Glitzerns 
doch überall deutlich klastisch, ja verhältnismäßig grobkörnig, mit 
O,5——1‚25 mm Durchmesser der Körner. Seine Farbe ist dunkel- 

grau, doch wird er von zahlreichen weißen dünnen Kalkspatadern 
kreuz und quer durchsetzt. Unter dem Mikroskop ist er noch 
auffälliger verschieden, hier erweist er sich nämlich als ein echter 
Oolith. Seine Körner sind ziemlich regelmäßig runde wenig-scha- 
lige Ooide von trüber Beschaffenheit und heller oder dunklerer 
Farbe, die sehr häuýg eine Foraminifere (verschiedene Formen sind 
beobachtet) einschließen und in einer klaren krystallinen Kalkspat- 
grundmasse liegen; spärlichst kommen noch Schiefer- und Diabas— 
bröckchen hinzu. Größere Versteinerungen, auch Bruchstücke 
solcher, fehlen so gut wie ganz, nur kleine Crinoidenglieder sind 
als Seltenheit zu beobachten. 

Der eigentliche Unterculm (01) besteht wesentlich aus 
Tonschiefern und Sandsteinen, die z. T. qnarzitisch werden, da- 
neben in nach oben zunehmendem Maße aus fein- bis grobkörnigen 
Grauwacken; untergeordnet kommen auch -—— sowohl nahe der Basis 
wie nahe der oberen Grenze —- kleinstiickige Konglomerate, und 
an vereinzelten Stellen verkieselte Gesteine (Hornsteine, Adinolen) 
und glimmerreiche Gneissandsteine vor. 

Die Ton schiefer sind mattblaugrau bis dunkelgrau, oft hell 
gebändert durch feinsandige Zwischenlagen, ziemlich hart, mit sehr 
wechselndem, meist geringem Gehalt an sichtbarem Glimmer. Sie 
sind von der Schieferung 1) zwar überall, aber doch nicht sehr kräftig 

1) Vor dem Gasthof zu Schloß Burgk zeigt die von frischem, vollkommen 
nackt abgeschliffenem Felsen gebildete Fahrbahn der Straße in schönster Weise 
die helle und dunkle Bänderung der steil stehenden, im Streichen etwas ge- 
schlängelten Schichten (etwa. NO—SW) und ihre schräg (in Stunde 5, also 
ONO—WSW) hindurchsetzende Schieferung. . 

4 
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ergriffen worden und dadurch nirgends zu Dachschiefer umge- 
wandelt; nur eine der Schichtung entsprechende dünnplattige bis 
feinbankige Absonderung ist zuweilen sehr ausgeprägt, so z. B. in 
dem Plattenbruch bei Grochwitz, wo die großen freigelegten Schicht- 
þächen fast senkrecht stehen (Fallen 700 nach NO; viele dieser 

Flächen zeigen durch eine sehr grobe Parallelstreifung an, daß auf 
ihnen Verschiebungen stattgefunden haben; die Schieferung streicht 
hier fast ostwestlich und steht' senkrecht). An vielen Stellen ist 

der Schiefer steil und eng kleingefaltet (Kobersfels; Felsen an der 
Nordseite des Retschbaches), wenn auch die Eintönigkeit der 

Schichtenfolge und zahlreiche Verquetschungen nur selten ein- 
drucksvolle Bilder zustandekommen lassen. Am schönsten in dieser 
Beziehung ist der lange Aufschluß an der Straße Walsburg-Ziegen- 
rück, wo 5 nach SO überkippte Isoklinalfalten aufgeschlossen sind. 
An Versteinerungen im Schiefer haben sich — nur an seltenen 
Stellen, darunter aber doch auch im Anstehenden (im Grochwitzer 
Plattenbruch) -- die sonderbaren spiralig zusammengewickelten, auf- 

recht in den Schichten stehenden, mit der Spitze nach oben ge- 
richteten Düten der problematischen Dictyodora Liebeana und ihre 
an lange vielverschlungene Fadenwürmer erinnernden, Palaeochorda 
marina benannten Querschnitte in mittelgroßen Individuen gefunden 
--, ferner auch (bei Mönchgrün) ein Phyllodocz'tes. 

Nur selten bildet Tonschiefer für sich mehrere Meter starke 
Schichtpakete, vielmehr zeigt er fast stets Zwischenlagen von 
Sands t e in sch ie fe r ,  die bald nur dünn oder spärlich, bald aber 
—-— und zwar meist —-— sehr reichlich sein und auch bis über meter- 
stark werden können. Häuýg kommen regelmäßige Wechsellage- 
rungen dünner dunkler Ton— und heller Sandsteinschieferlagen vor, 
die sich nicht von einander trennen, und erzeugen also gebänderte 
Tonschiefer .  Ebensooft bilden die Sandste ine  selbständige 
harte Platten und B ä n k e ,  besitzen dann gewöhnlich ein etwas grö- 
beres, aber immer noch für das bloße Auge nicht auflösbares Korn 
und sind meist auch glimmerbaltig bis glimmerreich. Am Geiersfels 
gewähren die immer þußabwärts, wenn auch wechselnd steil,einfallen- 
den 3—25 cm starken Bänke das Bild schräggestellterTriasschichten. 
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—— Zuweilen wird das Korn noch etwas gröber, das Gestein wird dann 

rauh anzufühlen und erweist durch schmutzigere Farbe oder durch 
zahlreiche feine dunkle Punkte, daß auch feinste Schieferkörnchen 
an seiner Zusammensetzung teilnehmen. Damit geht es dann in 
feinkörnige Grauwacke über. Alle diese Ausbildungsweisen sind, 
mit einander unregelmäßig wechselnd, fast in jedem Aufschluß zu 
beobachten; nur das Mengenverhältnis ist verschieden. Im Ver- 
witterungsboden halten die Sandsteine und Grauwacken oft länger 
stand als die Schiefer und erwecken dann den Anschein stärkerer 
Beteiligung, als sie wirklich besitzen. Im Gebiet um Röppisch 
herum haben sie aber vielleicht in der Tat das Übergewicht. An 
Versteinerungen hat solcher Sandstein nur den in Halbrelief auf 
der Schichtfläche erhaltenen,der Form nach an Borkenkäfergänge er- 
innernden Palaeophycus ýmbm’atus südöstlich bei Walsburg geliefert. 

Zwar nur vereinzelt beobachtet und offenbar nur ganz dünne Lagen 
bildend, aber doch bemerkenswert ist ein feinkörniger, rostig punk- 
tierter Sandstein, der durch Reichtum an Feldspatkörnchen und 
besonders an über das gewöhnliche Maß großen, ursprünglich wohl 
biotitischen Glimmertäfelchen einem körnig-schuppigen Gn eis  ä h n -  
l i c h  ist. Zwei dieser Vorkommen ýnden sich neben Kohlenkalk, 
also im tiefsten Unterculm, nämlich an der Glücksmühle und 
zwischen Görkwitz und dem Zipfelteich, ein drittes neben dem 
Diabas am Saalburger Hügel bei Remptendorf. Ähnlich, aber doch 
nicht gleich, sind einzelne Gesteine westlich beim Dorfe Grochwitz 
und am linken Saaleufer westlich vom Sophienhaus bei Burgk; 
letzteres Vorkommen ist noch dadurch merkwürdig, daß es auf den 
Querschieferungsþächen feinste Sericithäutchen führt. 

Entlang der Grenze zum Oberdevon oder ganz nahe dieser 
Grenze ýnden sich an verschiedenen Stellen der Abteilungen 74 
bis 84 des Gräfenwarther Forstes, sowie in den Abteilungen 57, 56 
und 54 am Retschbach quarzitisch harte, sehr splittrige Gesteine 
von A d i n o l -  oder Hornstein-Beschaþ'enheit, von hellgrauer, 
weiß ausbleichender Farbe und verworrener undeutlicher Schich- 
tung. Nach LIEBE’s Annahme haben sie ihre Härtung nachträg- 
lich erhalten durch kieselsäurezuführende Wässer, die von den 
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unterlagernden devonischen Diabastuþ'en ausgingen. Gleiche Ge- 
steine triþ't man auch neben dem Diabas des Saalburger Hügels 
bei Remptendorf. 

In einzelnen nordöstlich streichenden schmalen, offenbar nur 
wenige Meter mächtigen Zügen sind dem Unterculm auch grobe 
Gesteine eingelagert, die teils als sehr grob- (und zwar gleich- 
mäßig-) körnige Grauwacken, teils als geröllreiche bis kon- 
glomeratische Grauwackenschiefer zu bezeichnen sind. 
Wegen ihres längeren Aushaltens sind sie auf der Karte besonders 
eingetragen (mit dem Zeichen 7). Der eine Zug solcher Gesteine 
läßt sich an verschiedenen Stellen östlich des Röppisch—Baches von 
den »Eisengruben« an bis östlich der Retschmühle nachweisen; er 
begleitet also den Ebersdorf-Röppischer Oberdevon-Sattel nur auf 
seiner SO-Seite, was dafür spricht, daß dieser Sattel unsymmetrisch 
und auf der einen Seite durch eine streichende Verwerfung be- 
grenzt ist. Jenseits des Retschbaches setzt dieser Zug sich nicht 
auf seiner bisherigen Linie fort, wird also wohl durch die Fort- 
setzung der großen Saalburger Verwerfung abgeschnitten. Dagegen 
beginnt ein neuer Zug, vielleicht die verschobene Fortsetzung 
des ersten, fast 2 km weiter nordwestlich am Kuhberg bei Rempten- 
dorf und läßt sich von hier aus durch die Abteilungen 19—25 des 
Burgker Forstes verfolgen. Ob ein Vorkommen gleicher Gesteine, 
das in Abt. 26 in der Sorbitz-Schlinge aufgeschlossen ist, ebenfalls 
zu diesem Zuge oder —-— wie es dargestellt ist — schon zum Ober- 
culm gehört, ist nicht sicher zu entscheiden. Weiterhin triþt man 
grobe Grauwacken erst wieder auf der rechten Saaleseite auf der 
Hochþäche gegenüber dem Saalfelder Holz. Sodann streichen 
mehrere Bänke grober Grauwacken sowohl wie konglomeratischer 
Gesteine durch das Saalebett und bilden hier als aufragende, dem 
Flößereibetrieb gefährliche Riþ‘e das große und kleine Teufels- 
wehr. Von hier aus auf den Teufelsberg hinauf wegen der Schwie- 
rigkeit des Geländes nicht zu_ verfolgen, lassen sich diese Schichten 
aber wieder auf der Höhe und dem SO-Hang dieses Berges sowie 
gegenüber am Erlberg feststellen und bedingen dann noch 1 km 
weit nach NO hin einen auffälligen Bergrücken. Der letztbeschrie— 
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bene Zug ist der auf der Karte angenommenen Grenze zum Ober- 
culm ebenso genähert, wie es der zuerst beschriebene derjenigen 
zum Oberdevon war; bei der großen Unsicherheit der Grenz- 
ziehung zwischen Unter- und Oberculm und der Feststellung von 
Verwerfungen im Culmgebiet überhaupt ist es auch unsicher, die 
stratigraphische Gleichheit der verschiedenen Kouglomeratzüge zu 
beweisen oder zu widerlegen; petrographische Verschiedenheiten, 
wie sie zwischen den genannten Zügen bestehen, kann man auch 
schon an den einzelnen Stücken jedes einzelnen Zuges feststellen 
Auch ist keine Sicherheit darüber zu gewinnen, ob die Unterbre- 

chungen zwischen den einzelnen Stücken schon ursprünglich, bei 

der Ablagerung der Schichten entstanden sind, wie es ja bei so 
groben Bildungen natürlich Wäre, oder ob sie erst durch Faltungen 
und Verwertungen erzeugt sind oder ob sie nur auf uugenügenden 
Aufschlüssen beruhen. 

Die grobkörnigen Grauwacken bestehen aus 2—4, aber auch 
10 mm großen, kaum je gerundeten, sondern fast stets scharfkan- 
tigen, dichtgepackten Körnern von harten Ton- und Kieselschiefern, 
Quarziten und Grauwackensandsteinen, selten von Quarz, der aber 

kein weißer Gangquarz, sondern glasigldurchsichtig ist, zuweilen auch 
von Feldspat, vielleicht auch von Gneis, nie von Diabas; wegen 
der teils schwarzen, teils hell- und dunkelgrauen, weißen oder gelb- 
lichen, doch nie roten Farbe dieser Körner sehen diese Grauwacken 

sehr scheckig aus und haben eine gewisse Ähnlichkeit mit mancher 
Wurstfüllung, so daß GÜMBEL für entsprechende Gesteine des 
Frankenwaldes den Namen Wurstkonglomerat einführte. Ein Zer- 
fall in die einzelnen Körner bei Verwitterung ýndet nur ausnahms- 
weise statt. Die konglomeratischen Gesteine haben meist eine feiner 
körnige, z. T. sogar tonschieferähnliche, und zwar stets vorwiegende 
Grundmasse und enthalten darin eingebettet ziemlich bis sehr gut 
abgerundete, 1—3, mitunter bis 8 cm große, sich leicht auslösende 

Gerölle derselben Gesteine, wie sie als Bestandteile der Grauwacke 
genannt sind; Kieselschiefer scheint am häuýgsten zu sein, beson- 
ders an den Eisengruben, an denen aber auch Muscovitgranit und 
biotitarmer Granitit gefunden wurde. Die Heimat all der genannten 
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Gerölle ist unbekannt und kann, da Diabasmaterial gänzlich fehlt, 
wohl nicht in der Nähe zu suchen sein. Eine Zwischenstufe zwi- 
schen grober Grauwacke und kleinstückigem Konglomerat streicht 
als sehr starke Bank über den Fahrweg Röppisch-Klostermühle 
mitten zwischen Röppischbach und Eisensteinweg; unter den gut 
gerollten, bis 12 cm großen, dick— bis þachellipsoidischen Geröllen 
ýndet sich hier auch zuweilen Muscovitgneis. Versteinerungen 
sind nicht beobachtet. 

b) Oberculm (c2). 
Der Obere Culm besteht aus Tonschiefern, Sandsteinen, Grau- 

wackensandsteinen, Grauwacken und (untergeordnet) Konglome- 
raten ganz derselben Art und Sonderbeschaý'enheit wie beim Unter- 
culm, nur daß die echten, d. h. quarzarmen, klein- bis mittel- 
körnigen Grauwacken im großen ganzen vorherrschen. Es besteht 
also keine scharfe Grenze zwischen beiden Stufen, und es gibt 
auch keine scharf gekennzeichnete, überall sicher wiedererkennbare 
Einlagerung, die man als Grenzglied benutzen könnte. Da nun 
auch Zonen, in denen die Grauwacken sogar stark zurücktreten, 
selbst als recht ansehnliche Einlagerungen im Oberculm vorkom- 
men, ist da, wo keine genügenden Aufschlässe vorhanden sind -— 
und das ist ja das gewöhnliche —, nicht zu entscheiden, ob man 
es mit einer solchen Einlagerung oder aber mit einer Aufsattelung 
von Unterculm zu tun hat. Andererseits ist auch nur mit einiger 
Unsicherheit der Schluß erlaubt, daß da, wo die Karte Unterculm 
im Oberculm-Gebiet angibt, wirklich ein Schichtensattel vorhan- 
den sei. Eine Folge derselben Unsicherheit und Willkür in der 
Grenzziehung zwischen cl und (32 ist es auch, daß für den 1 km 
breit dargestellten Unterculmstreifen vom Lerchenhügel bei Eßbach 
wohl das Blatt Liebengrün eine Fortsetzung nach SW, aber nicht 
das Blatt Pörmitz eine solche nach NO angibt. 

Die Grauwacken treten gern in starken, nicht weiter geglie- 
derten Bänken auf und liefern an Berghängen, z. T. auch auf. den 
Hochþächen einen sehr steinigen Boden, so daß an Feldrändern 
oder selbst im Wald zahlreiche Lesesteinhaufen zusammengetragen 
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worden sind. Manche dieser Grauwackenlagen sind reich an gröb- 
stem Pþanzenhäcksel, der in Anthrazit, zuweilen auch in Gümbelit 
versteinert ist; meist sind diese Pþanzenreste nnbestimmbare Sten- 
gelstücke, z. T. lassen sie sich auf Calamiten zurückführen; sie 
wurden bis 15 cm lang und 2 cm breit beobachtet. —— In den Ton- 
schiefern wurden südlich von Walsburg, bei Karolinenýeld und 
bei Crispendorf einige Exemplare von Dictyodora Liebeana, in dem 
dickspaltigen, oft gebänderten Gestein des Schieferbruches an der 
Schafbrücke auch Palaeophycus-artige Formen gefunden. Der 
Schiefer dieses Bruches eignet sich nicht zu Dachschiefer, sondern 
liefert nur Platten über Gräben, zu Bodenbelag u. dergl. 

Auch dem Oberculm sind grobe Grauwacken und kon— 
g lomerat i sche  G e s t e i n e  (y) eingeschaltet, die sich nicht wesent- 
lich von denen des Unterculms unterscheiden. Auch sie bilden 
nur vereinzelte, dünne, nicht weit zu verfolgende Bänke. Grohe 
Grauwacken setzen die meisten der auf der Karte angegebenen 
Vorkommen zusammen, Konglomerate mit bis faustgroßen und 
größeren Geröllen ýnden sich nur auf dem Kamm des Grünen 
Holzes (2 km südöstlich von Walsburg) und dicht auf dem Nord- 
rande des Blattes, nördlich von Erkmannsdorf. An letzterem Orte 
machen die lose umherliegenden Gerölle den Eindruck diluvialen 
Schotters, zeigen aber ihre Herkunft aus. Konglomerat durch 
manchmal noch ansitzendes Grauwacken-Bindemittel an; unter den 
Geröllen sind sehr viele mittel- und feinkörnige, hellrötliche Gra- 
nite und Gneise, außerdem sind Quarz, viel glasiger Quarzit, Horn- 
stein, Tonschiefer und Feldspatkörner zu nennen. Diabasmaterial 
fehlt auch hier und die Heimat der Gerölle ist ebensowenig zu 
vermuten wie 'bei denen im Unterculm. An einer Stelle zwischen 
genanntem Ort und Volkmannsdorf (Blatt Pörmitz-Knall) steht 
dieses Konglomerat 8 m stark in Felsen an. Wenn der petro- 
graphischen Ähnlichkeit dieses Vorkommens mit dem »Teusch- 
nitzer Konglomerat« auf Blatt Lehesten stratigraphische Gleich- 
heit, also eine Zugehörigkeit zum höheren Oberculm, entspricht, 
so wird die Altersbestimmung des auf Blatt Pörmitz bei Volkmanns- 
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dorf angegebenen »Unterculms« zweifelhaft, doch sind in dieser 
Hinsicht bisher keine weiteren Feststellungen gemacht worden. 

An Eruptivgesteinen ist das Culmgebiet sehr arm. Am 
Saalburger Hügel bei Remptendorf und am rechten Saaleufer 
oberhalb der Eisbachbrücke bei Burgk anstehende Diabase sind, 
da der Thüringer Culm sonst diabasfrei ist, als aufragende ober- 
devonische Sattelkuppen aufzufassen; auch im Gestein gleichen 
sie den sonstigen oberdevonischen Diabasen. —-— Südöstlich von 
Burgk setzt ein N —-—S»streichender, schmaler Kersantit—Gangzug auf, 
am Silberberg bei Oschitz ein ebensolcher von O—W—Streichen. 

Eine Rötung des Culms, seiner Gesteine und seines Bodens, 
wie sie auf den Nachbarblättern Ziegenrück und Pörmitz vielfach 
auftritt, fehlt auf Blatt Schleiz ganz vollständig. 

Über Bodengestaltung und -beschaþ'enheit siehe die Einleitung. 

9. Paläovulkanische Eruptivgesteine. 

Im Gegensatz zum westthüringischen Schiefergebirge enthält 
das ostthüringisch-vogtländische und so auch das von Blatt Schleiz 
sowohl im Cambrium wie im Silur, besonders aber im Devon, von 
unten an bis ins oberste Devon hinein, doch nicht mehr im Culm 1), 
zahlreiche alte Eruptivgesteine eingeschaltet, die die großen, jung- 
carbonischen Vorgänge der Faltung und Schieferung miterlitten 
haben, wie es teils die Kartierung, teils die Gesteinsbeschaþ‘enheit 
ergibt. Sie sind demnach »paläovulkanisch«. 

Alle diese Eruptivgesteine sind früher als »Grünsteine« be- 
zeichnet worden und werden jetzt in der Familie der Diabase 
vereinigt, die wesentlich aus Plagioklasfeldspat, Augit und Titan— 
oder Magneteisenerz, sowie _einem chloritischen Zersetzungsprodukt 
gebildete und durch letzteres grüngefärbte Gesteine umfaßt; auch 
ein fast feldspatfreies, dagegen reichlichst Olivin enthaltendes Ge- 
stein, der Pikrit oder Paläopikrit, darf geologisch mit in diese 
Familie gerechnet werden. 

1) Bis auf zwei kleine, hier oben erwähnte, nur scheinbare Ausnahmen. 




















































































